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Russel | B, Das menschlıche Wıssen. Umfang und renzen. Übers och
Sr 8°-(500 5 Darmstadt äa Holle. Wıttgensteın, kırn Trac-

logico-philosophicus. Testo orıgınale, versione ıtalıana fronte, introduzione
critica OTtfe CUra dı Colombo } (331 5.) Maıiıland 1954,
Bocca. O00 —— ontrıbutions the Analysıs and Synthesiıs of
Knowl ed Publiıshed 1n cooperatıon wırch the Institute for the Unity ot Science
(Proc of the Amer. cad of Arts and Sciences 80, Sr. 80 (112 Ommıttee
Publication, 28 Newbury Street, Boston. oll D min Sıman, D3 Der logısche
Posıtivismus und das Existenzproblem der höheren Ideen (160 & Tel-Avıv
1932) Antikommunistische Liga. Der logische Positivismus, der ın Deutsch-
and se1lt der Emigratıion der führenden Mäaänner des „Wiıener Kreises“ wen1g
Bedeutung hat auch autf dem Stuttgarter Philosophenkongrefß 1m Sept. 1954 kam

aum Wort 1St 1n den angelsächsischen Ländern noch eine sehr starke D
Viıeltach trıtt als „Analytische Philosophie“ der „Sprachanalyse“ auf.

Nach Vertretern dıeser Rıchtung hat dıe Philosophie NUr die Aufgabe, die Aus-
des Alltags der auch der Wiıssenschaft analysıeren un ıhre wirkliche

Bedeutung testzustellen. Dabei gelten Nnur solche Satze als siınnvoll, deren Be-
CULUNG sıch den Gegebenheıiten der Erfahrung verıfızieren aäßt der die rein— SE — A

i
analytısche (tautologische) Verhältnisse Z.U); Ausdruck bringen. Zweı grundlegende
Werke des logischen Posiıtivismus lıegen uns in Übersetzungen VOT Russells. „ Human
Knowledge“ (1948) un! Wırtt ensteıins „Iractatus logıco-philosophicus“bzw. 1922); be1 letzterem 1sSt iıtalıenıschen Übersetzung der deutsche Urtext
beigegeben. Dıie Teıle VO  3 Russells Werk behandeln die Themen: Die Welt der
Wiıssenschaft; Dıie Sprache; Wissenschaft und Wahrnehmung; Wiıssenschaftliche Be-
grifte; Wahrscheinlichkeit: Postulate des wissenschaftlichen Schließens. Bemerkens-
wert _isg VOT allem der letzte Teıl, in dem selbst Z.U| scharfsinnigen Kritiker des
Posiıtivismus wırd. le Versuche, die Induktion, auf der die empirische Wiıssen-
z beruht, durch rein analytısche Sätze, der mathematischen Wahrschein-
lıchkeitslehre, begründen, werden als verfehlt abgelehnt. Den Versuch Carnaps in
den Logıcal Foundatıions ot Probability vgl Schol [1952] 456 £.) konnte

reıilıch noch ıcht berücksichti CN; ber dıe grundsätzlichen Einwände Rıs be-
halten auch ıhm gegenüber iıhr Re Dıiıe Induktion eınen allgemeinen Grund-
SAatz OTraus, der siıch ıcht logısch Aaus Erfahrungstatsachen ableiten äfrt
„Daher wı1ssen WIr entweder ırgend unabhängig VO  3 aller Ertahrun der
die Wissenschaft 1St. eın Hırngespinst“ Auch den Beweıs der Metap ysıker
A4US dem inneren Wıderspruch des Positivismus oibt zZzu Wenn die Lehre, dafß alle
Erkenntnis auf Erfahrung beruht, wahr Ist, dann ann sS1IeE Nl erkannt werden,da sS1ie Ja einen unıversellen Aat7z gerade der Art darstellt, den die Erfahrung allein
ıcht begründen kann Freıiliıch Wagt die synthetisch-apriorischen Sätze,die als Voraussetzungen der Induktion aufstellt, UU als „Postulate“ anzunehmen
un!: tröste_t sıch u Letzt damıt, da{fß, wenn auch der Empirısmus Versagt, C]do: WENISCI versagt als jede andere Form der Erkenntnistheorie 7Zu-
versichtlicher außert sıch 1n dieser Hınsıcht KR.ıs Schüler Wıttgenstein iın seınem

Jahre VOTr K.ıs Erkenntnistheorie mMiıt einer engliısch geschrıiebenen Einleitung Rıs
herausgegebenen „Iractatus“; ıhm ten die allgemeinen Satze als „Wahrheıts-funktionen“ VO  5 Eınzelaussagen, iel als Sätze, dıe durch logısche Relatiıonen aus
Eınzelaussagen gebildet werden können. Colombo hat dem „Iractatus“ außer
der ıtalıenischen Übersetzung eine ausführliche kritische Einleitung gesd1rieben
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(13—131), 1n der ber dessen Entstehungsgeschichte berichtet, seine ontologıschen
und logıschen Fundamente klarlegt und seiınem Weıterwirken 1m logischen Pos1ı-
t1vismus namentlıch des „Wıener reıses“ nachgeht. Darauft unterzieht dıe
Fundamente der Lehre W.s einer Kritik und we1lst dıe Widersprüche nach,; dıe sıch
ın iıhr finden und dıe Z.U)| eıl selbst zugegeben hat. Eın Ae ann nach
die logische Form selbst nıcht ausdrücken, un doch handeln tast alle seiıne Satze
ber diese Form; ebenso ISt nach W.s Theorie ıne Aussage ber dıe Welt als Ganzes
unmöglich, und trotzdem macht solche Aussagen; vielleicht sollen solche der
Theorie nach unsınnıgen Siatze nach auf hinweisen, W as INa  - nıcht sinnvoll
ausSsagen ann. Weıter zeigt C daß die Theorien W.s folgerichtig ZU) Solıpsismus
und ZUuUr Zerstörung auch der empirischen Wissenschaften führen; die Methode der
„Verifikation“ kann eben die Induktion ıcht rechtfertigen. Dennoch 111 ıcht
mMIit der Sprachtheorie W.s zugleich alle Sprachanalyse als Methode der Philosophie
ablehnen; im Gegenteıl, gerade die Sprachanalyse kannn eın Weg ZUur Metaphysık
se1n; dıe Sprache Von aller Metaphysık „reinıgen“, 1sSt ıcht NUrT, Ww1e der Positivis-
INMUs meınt, eın „titanisches“, sondern eın völlıg unmögliches Unterfangen (129
Dıe „Contrıbutions the Analysıs an Synthesıis of Knowledge“ enthalten
Beıträge, die einen Einblick ın den gegenwärtigen Stand der Erörterungen
amerikanıschen Positivyvismus eben. Es handelt sich den Bericht einer Tagung
des Institute for the Unıty .0 Science 1im Aprıl 1950; ıcht alle eilnehmer waren
AduSSCSPTO eNne Posıtivisten. Das zrundlegende Referat ber „Die logischen und
soziologischen Aspekte der Wissens:  3.PC“ hielt Frank;: CS ze1gt, w1€e MI1It den
Gedanken des logischen Positivismus pragmatiıstische Züge verbunden werden. Die
Logik fragt NUr, ob die Sa\atze der Wıssenschaft wahr sınd, und das heißt ach Fr.,
ob sı1e durch Beobachtung und logısche Folgerung bestätigt sind (17) Es kannn ber
vorkommen, dafß mehrere Theorien die Tatsachen erkliren können. Dann ann dıe
Wahl zwıschen diesen Theorien nach Rücksichten der Nützlichkeit erfolgen der auch
autoritatiıv vorgeschriıeben werden. Beispiele sınd eLtwa2 das geozentrische und das
heliozentrische System, dıe mechanıistische und die vıtalıstische Erklärung des Lebens,die Deutung des quantenmechanischen Indeterminismus durch Freıiheit der hne
Freıheıt, Ja die Annahme der Ablehnung der Wıllensfreiheit, dıe Erklärung der
Welt durch Zutfall der Finalıtät. Solche Fragen ann die Wıssenschaft ıcht lösen;
WCDLNN s1e ber durch die Autorität, se1 des Staates der der Kirche, entschieden
werden, geben solche Entscheidungen keine Erkenntnis, sondern ur Werkzeugeder Propaganda (28) In dieser Beziehung stellt Fr. die Lehren der Kırche miıt der
offiziellen Weltanschauung autorıtirer Staaten aut die gleiche Stute Bemerkens-
wert 1St uch das Referat VO  3 Reı:chenbach ber die Theorie der Verifizie-
runNns. Die frühere Auffassung, nach der L1UT die Verifizierung durch Beobachtungeinem Wort der at7z Bedeutung <x1bt, 1St aufgegeben. Es gıbt auch eine iındirekte
Rechtfertigung der Bedeutung. scheint 1er VOTr allem dıe Induktion den-
ken Diese bedarf reilich selbst der Rechtfertigung, ann ber 1Ur gerechtfertigtwerden, wenn den beobachteten 'Tatsachen konventionelle Erweiterungsregeln(extension rules: 56) hinzugenommen werden, dıe letztlich auf das Kausalgesetzhinauslaufen. In der Quantenphysık mussen SOa Sätze als sıiınnvoll ANSCHOMMENwerden, die uch ıcht gerechtfertigt werden können;: 1er MUuU: ine dreiwertigeLogık (wahr, alsı unbestimmbar) zugrunde gelegt werden. Das Buch VO  -}

1 an 1St eine Gegenschrift den logischen Positivyvismus vorzüglıch 1n der
Form, Ww1e dieser VO Ayer Oxford) vorgetragen wırd. Da Ayer daran fest-ält, da eın atz 1Ur annn eine Bedeutung hat, WenNnn sıch durch sinnlıcheWahrnehmungen verıfızıeren läßt, richtet sıch die Kritik 5.5 zunächst dieseBehauptung. TIreffend weılst darauf hın, da: ıcht eiınmal eın Aat7z Ww1ıe ‚Dıes 1Steın isch‘ sıch sinnlıch veriıfiızieren laßt, da, W ds eın ‚Tisch‘ und überhaupt eınKulkturding 1St; sıch hne den ınnlich nıcht wahrnehmbaren weck nıcht estimmenäßt. Von der „Zıvılısation“ AUus wıll ann auch den Weg Gott finden, der
VO:  3 der Natur Aaus icht den se1 111 den zweıten Hauptsatz des logischenPositivismus, ach dem alle metaphysischen und theologischen Aussagen siınnlos sınd,wider!CSCN. AÄhnlich 111 uch zeıgen, daß der dritte Hauptsatz Ayers, ethischeund asthetische Säatze se1en 1Ur Wiıderspiegelungen der Gemütszustände des Sprechers,unhaltbar sei. Die Sprache S.8 1St csehr leb de Vriesendig, ber wenıg gepfl\egt.
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Philosophische Gesamtdarstéllungen
Plessner, H., Zwischen Philosophie und Gesellschaft. Ausgewählte Abhand-

lungen und Vorträge. ar 8“ (334 5.) Bern 1953, Francke (Auslieferung: München,
Lehnen), geb. 22.50 Dieser Sammelband vereinigt eiıne Reihe VO  - Aut-
satzen, dıe MmMIt Ausnahme des etzten „Uber das gegenwärtige Verhältnis zwıschen
Krieg un! Frieden“ bereıts früher verschiedenen Zeıten erschienen, dem deutschen
Leser se1it langem ber aum der Sar ıcht mehr zugänglıch Die Arbeıten
befassen sıch. miıt zeıtnahen Fragen der Philosophie 1n ihrer Verknüpfung mIit der
menschlichen Gesellschaft Uun!: deren heutiger Problematık. Husser] un: Hart-
INann werden in besonderen Essays gewürdıgt. Andere Untersuchungen dringen
VOor 1Ns Gebiet der Anthropologie un: Psychologıe. Sıe versuchen Deutungen des
menschlıchen Seıins und Verhaltens. S0 die Abhandlungen: 99  1€ Deutung des
mimiıschen Ausdrucks“; „Zur Anthropologıe des Schauspielers“ ; „Das Lächeln“;
„Macht und menschliche Natur“. Uns interessiert 1er VOTr allem die Auffassung
VO innn der Philosophie. Ihr gilt die Abhandlung: „Die Frage nach dem Wesen
der Phiılosophie“ (79—98). „Philosophie hat mit Dıngen nıchts Cun, jedenfalls
nıcht dırekt, w ıe der Experimentator. Sie probiert nıcht, s1e handelt nicht, s$1e
beschwört nicht: s1e betrachtet“, heifßt es 1n der Abhandlung: „Phänomenologıe, Das
Werk Edmund Husserls“ (49) Was betrachtet Philosophie? Was hat sie Z.U)

Gegenstand® Der ert. AaANLWOrTteEeL: „Ihr Gegenstand 1St ıcht vorweısbar.“ Er 1st.
unzugänglıch. Die Frage ach dem Wesen der Philosophie 1st unentscheidbar. Dıiıes
bedeute jedoch keıinen skeptischen Verzicht, „sondern den Grundsatz, dıe Frage
ın Absıcht aut eiıne unerschöpfliche Vieldeutigkeit der phiılosophischen Überlieferung
ften halten. Annahme der Ablehnung des Grundsatzes 1st ausdrücklich frei-
gestellt. Er kann Iso keiner Beurteijlung 1mM iınne VO'  3 wahr der talsch, weck-
mäfßıg der unzweckmäfßig unterzogen werden.“ Dıie Frage nach dem Wesen der
Philosophie „mufß mit der eigenen Nichtigkeit und Bodenlosigkeit rechnen ın dem
Bewußtsein, dafß NUur ın dem Maße, 1n dem s1ie sıch selbst 1n die Unsıicherheit
bringt, ıhr das zuteıl wırd, wonach Philosophie streben sollte: Freiheıit uch
VO  _ sıch selbst, Souveränıtät uch noch ber sıch selbst erlangen“ (vgl bes.
80—384, 98) Soll CS wahr se1n, daß Philosophıe ıcht weıfß, w as iıhr Wesen un!:
Gegenstand ist? Wır wollen nıcht auf Konsequenzen hınweısen. Der Philosoph
weıß, W Aas Gegenstand seines Fragens 1St. Er weıfß es gleich Anfang se1ınes Fragens;
er weıfß 1im Fortgang; in beiden Fäillen autf verschiedene Weıse. hne dıeses
Vorwissen könnte Sar ıcht fragen. Jede Frage erfolgt AUS einem Vorverständnis,
reılich auch AaUS einem Nıchtwissen heraus. Eınes 1St gewiıßs: Wenn wahr ware,
dafß Philosophie sıch nıcht miıt dem Sejienden efaßte un:! seinem Wesen, miıt den
Dıngen un: ıhren Sachverhalten, ann —  ware csS ıcht möglıch, Wesen un Gegen-
stand der Philosophie ültıg bestimmen. Das Seiende wiırd ber nıcht alleın
empirisch-induktiv, SOMQgCrn uch Uun!: WAar ursprünglıch schon vorgängıg
jeder empirisch-ınduktiven Erforschung abstraktıv-intellektiv erkannt. Dies ISt
VOTL allem in seiner inneren Möglıichkeit ergründen. Es 1sSt C1inNn Hauptanliegen jeder
echten Phiılosophıe, auch eım Problem der Frage un: dem Umtang ihrer Mög-
lıchkeıt; auch eım Problem des Vorwissens, das schon se1It Sokrates-Platon be-
handelt wiırd, das se1t Descartes sıch oft zuspitzt der Form: Wie weılt kannn und
soll Philosophiıe fragen, fragen auch nach iıhrer eigenen Möglıchkeıit? Nınk

dın C G., Conscıience sıgnıfıcation. Essa1ı SUur 1a reflexion de Phıiılos.
Contemp., Morales Valeurs, ect. dır. par Le Senne). (137 > Parıs 199559,
Presses Universitaıires. ÖO — Das menschliche Bewußtsein bedeutet für
den ert. eine Befreiung Aaus der „Natur“, schöpferische Freiheit gegenüber der
Faktızıtiät der Kontingenz, die eın wesentliches ontologisches Kennzeıichen des
Menschen 1ISt. Darum heifßt „existieren“, VO! Menschen AaUSSESAHT, „wirken“, ber
eın Wırken, das dem, worautf sıch bezieht, „Bedeutung“ (sıgnıfıcation) o1ibt, „Sınn
verleiht. Daher wırd all seın Tun „Zeıchen“ (sıgn des Geıistes, der’aus einer „dunk-
len Eiıngebung“ un: Rıchtungnahme ebt (4) S50 eın Existieren 1st 11U') ın „Re-D
flexion“ möglıch, In Rückwendung VO Obyjekt, VO  3 der Welt, Z.U):| Akt selbst
und _seinen inneren Strukturen. Eıne Philosophıe der „Sinngebung“ wırd damıt

solchen der Reflexion. 1)as Kap beschreibt Iso die menschlıche Exıstenz
als Fähigkeıit ZuUr Reflexıon. In ihr erhebt sıch eın 9 eben geist1ges „Bedürfnis“,

121



Aufsätze und Bücher

das nach Wahrheit und Geltung (19) Darum ISt die Reflexion neben ıhrer personalen
und „symbolıschen“ Eıgenart (letzteres der Notwendigkeıt ıhrer Entfaltung
im Medium des Raumzeiıtlichen un der Sprache) Vor allem „nNormatıv“, W 4As im
Urteıil ZU) Ausdruck kommt. Der normatıve Charakter bedingt ıne unauthebbare
Spannung zwischen Akt un Objekt, da{fß dieses 1Ur AaUs der Dynamik des
Subjekts, als Terminus der Phase seiner inneren Forderungen „Bedeutung“ un
1nnn empfängt. Das 2. Kap befaßt sıch mit Schwierigkeiten un: Kontroversen
iın bezug aut die These VO:  3 der Reflexivität des Bewußtseins und bringt, bes.
für den deutschen Leser interessante, kritische Bemerkungen Aufstellungen VO  3

Lavelle, Merleau-Ponty, Lachieze-Rey, Sartre. Kap untersucht, ebentalls immer
wıeder ın Auseinandersetzung mit zeıtgenössischen, hauptsächlich französischen
Philosophen, dıe Implıkationen des reflexiven Bewulßßstseins, das In-der-Welt-Sein,
dıe „Aktıvıtät“ des geistigen Subjekts, seıne „Freiheit“, dıe es dem Geıiste ermOg-lıcht, ıcht 1Ur Gegenstände un!: Welt, sondern sıch selbst transzendıeren un:
dabei auch sıch selbst „verlieren“ der Eerst eigentliıch zurückzugewıinnen, sıch
„übernehmen“ (50 K3 ferner die Gegenwart des 8 W as den ert. tieten
Betrachtungen ber die „reciprocite des conscıences“ ANTCSL (55 f Er steht damıt
in der Linıe Cerer, die gegenüber Descartes kraft ontologischer Phänomenolo 1e 1m
„COg1to“ selbst Welt und Du eingeschlossen finden Letztlich ber implızıert Re exıon
eiınen Bezug uts Absolute (59 - die Negatıvıtät, das Grenzbewufßtsein des
geistigen Aktes transzendiert der „Fülle“ der ursprünglıchen Einheit des Se1ins,un! diese konstitutive Bezogenheit auf „das eın verleıiht, W1e schon angedeutet,den Gegenständen des menschlıchen Bewußtseins ıhren Sınn, iıhre dynamıische „Be-deutung“. Hıer erinnert alles die klassıschen Gedankengänge des „Argumentumtendentıa 1n beatıtudinem“ ın seinen verschiedenen Formen, un y 1st eindrucks-
voll, da{fß diese Problematik sıch auch 1n Philosophien nıcht verdrängen aflßt.
Dıie Ausführungen ber Abstraktion und Reflexion ım Kap begegnen siıch M It

Marcels Begriffspaar „probleme— mystere“, „aVvolır—etre“. Das Ka sprichtber dıe Weıisen geistiger Erfahrung, w1e s1e in der Reflexion selbst SC sınd,Erfahrungen des Transzendierens, 1ın denen das Subjekt sıch iınnerlıch bereichert,wandelt, vergelst1gt; phänomenologische Beschreibungen ethıischer und auch aAsthe-tischer Formen solcher Erfahrung öffnen den Blıck tür iıhre Eıgentlichkeit, ın dieserber 1St sı1e Nur auf der Ebene der Philosophie gegeben, dıe,der ratiıonalen Methode, ben ZU reflexen Bewußtsein der transzendierenden
beı Wahrung

Teilnahme Absoluten, eın selbst, führt, reilich ber jede Möglichkeit
»5°5  eflıenständlichen“ Habens hinaus. Der Zusammenhan zwıschen Erfahrun und10N erscheint allerdings nıcht ın ausreichender lar e1ıt. Im Schlußkapite wırdauf dem Hıntergrunde der reichen Analysen, die vorausgehen, dem Verhältnis
VoO Reflexion und Wahrheit nachgespürt. Wenn hier, w1e auch selbstverständlichdurch das Buch hindurch, manches ın Ansatz,miıt der thomistisch ın

Methode Uun! Ergebnis sıch
deckt, spiırıerten christlichen Philosophie nıcht der 1Ur teilweiısedarf INan sıch doch Andre Marc anschließen, der geurteilt hat, christ-lıches Denken könne a4aUus diesem Buch 1U Nutzen zıiehen. Ogıermann

Menne, A.; Log1k und Exıstenz. Eine logıistische Analyse der kategorischenSyllogismusfunktore und das Problem der Nullklasse. SI. 80 (153 5 Meisenheim1954, VWestkultur. 16.50 Der ert. versucht ın diese Arbeit eine Brückezwıschen der klassischen Lo
Kernstück der klassischen gık und der Logıstik zu schlagen. Er behandelt das
Schlüssen, ogık, die Lehre VO den kategorischen Urteilen un:
dieses Pr

un bringt ohl die exakte AÄxıomatisierung dieser Lehre. So findetoblem nach den zahlreichen Veröffentlichungen der letzten Jahre hierendlich Seıne exakte Lösung. Dıie klassische Logık macht für ıhre UrteilsartenA, E, I) bestimmte Existenzvoraussetzungen. Diese drückt der ert. logistisch AnHand cs Klassenkalküls AUS. In dieser Darstellung aßt sıch ann leicht beweisen,daß di
eine

1er klassischen Urteilsarten keine einheıtlichen Gebilde sınd, sondernisjunktion mehrerer elementaren Klassenverhältnisse enthalten. Die klassischeSy llogistik erweist sıch als eıl des Klassenkalküls., Weıter ermöglıicht dieseDarstellung, manche Probleme, W I1Ie die Bedeutung der Quantifizierung des Prädıi-kates, der Inversion UüSW,., endgültig lösen. Läßt InNnan die klassischen Exıstenz-

122



.

Erkenntnislehre

wıe das bisher sehr häufig be1ı logistischer Behandlung derVoraussetzZUNgCIHL allen, 1m Grenztall der einerSyllogistik geschah, ftnen sıch der Logık €eue Bereiche,
Nullklasse. Schließlich ergıbt siıch, da:; der Gebrauch VO  3 Klassenaussagen

siehtdıe Exıistenz einer Mindestzahl VO Individuen gebunden 1St. Der Ve
darın Hınvweıs, daß dıe Geltung der Logık durch ZzEeW1SSE ontologische Voraus-
SsSeEtTzZUNSCHN bedingt 1St und Logık und Ontologıe letztlich metaphysısche rund-
Jagen haben. Uns scheint dies nıcht inwandfrei erwlıesen se1n, denn der Schlüssel
ZUr metaphysıschen Begründung der Logık lıegt aum im inhaltlıchen Element des
Urteıils, 1n dem sıch der Vert. ausschliefßlich bewegt, sondern 1n der Reflex1ıon auf
das ormale Element (die Kopula) und seine Möglichkeitsbedingungen. Obwohl
der ert. keıiıne besonderen Kenntnisse der Logistik V|  T, muß der Leser
eine geWwI1sse Gewandtheıt 1n der Symbolık und Verständnıis tür das mathematische
Denken mitbringen. Denn diese Probleme sind 1mM wesentlıchen eine Algebra des
Klassenkalküls. Das Buch verdient der exakten Uun! vollständigen Behand-
lung des Problems die Beachtung aller, denen die Fragen der klassıschen und moder-
nen Logık eın Anlıegen siınd. Rıchter

Protokoll der philosophischen Konterenz ber Fragen der
Logik un 18 November 1951 1ın Jena (1 Beiheft Dt. Zeıitschr. Phıl.)
I, 80 (130 5.) Berlın 1953, Deutscher Verlag der Wissenschaften. an
Die philosophische Konterenz ber die Fragen der og1ık 1n Jena, eren (07

graphisches Protokaoll dıe vorliegende Schrift enthält, wurde durch die Stalinsche
Schrift „Der Marxı1ısmus un! die Fragen der Sprachwissenschaft“ und durch die
sow Jetische Logik-Diskussion Das Reterat VO G. Klaus 1St dem
hema „Der dialektische Materı1alısmus un: dıe mathematiısche Logik“ gewidmet.
Dem Reterenten geht » ıne Säuberung der mathematiıschen Logık VO  —3 den
idealistischen Vorurteilen“ und das Aufzeigen, da{fß die yrundlegenden Ergebnisse
dieser Logık bereıits 1n der Philosophie VO  ; Marx un Engels enthalten sınd (23 t.)
Das Zzweıte Referat, von Ho INANN , 1St NUu eine freie Wiedergabe des Beıitrags
VO: K.M.BKedrov ZUuUr sow jetischen Logik-Diskussion; behandelt den Gegen-
stand der ormalen Logık Dıie Referenten un vıiele eilnehmer der Dıiskussion
bekennen sıch ften Z.U| dialektischen Materialısmus, un: ihre Ausführungen MuUun-
den oft 1n die üblichen poliıtischen Darlegungen. Doch 1sSt eın aufrichtiger Wılle
bemerken, ıcht NUur dıe klassische, sondern auch die mathematısche Logık ın die
Dialektik einzugliedern. Rıichter

Lossky, D Analytıc and Synthetic Propositions and Mathematiıcal Logıc.
8 (16 5 New ork 1953, International Universitıies Press. oll O  er Der
bekannte russische Philosoph, Vertechter eiınes „Intuitionısmus“, verteidigt dieser
Schrift den logischen Positivismus, der alle notwendı Sitze für Tauto-
logıen hält, das Bestehen synthetischer Säatze prior1; iın j1esen 1St das Subjekt
der Grund, Aus dem das Prädıiıkat notwendig folgt; Ja das . 1st o  “ bedeutet nach

überhaupt nıchts anderes als > 1sSt Grund, 1St Folge  “ Reıin analytıschen
Verhältnissen spricht darum den Charakter VO „Satzen“ ab Sogar dıe Definition
1St ıcht analytısch, sondern synthetisch. Auch im Schlu{fß folgt AUSs den beiden
Prämissen der Schlufßsatz nıcht analytısch, sondern auf Grund des synthetischen
Prinzı Der rund des Grundes 1St Grund der Folge. Dıiıe Logistiker suchen das
Grun -Folge-Verhältnıs dadurch umgehen, da sıie seiıner die „materı1ale
Implikation“ einführen; diese 1St ber tatsächlich wesentlich anderes. Das
letztere 1St zweıtellos richtig un wird auch VO  3 esonnenen Logistikern, wıe

Bochenski, anerkannt. betont auch mit echt die entscheidende Bedeutung
der Einsicht ın das Grund-Folge-Verhältnis, das sıch 1m synthetischen Urteil prior1
ausspricht. Es geht ber welılt, WE diese Struktur allen Satzen zuschreıbt.
Abgesehen VO  _ analytıschen Sätzen, deren Bestehen ıcht geleugnet werden kann,
z1bt Ccs auch Sätze, ın denen das Prädikat ıcht auf Grund des Subjektes, sondern
alleın auf Grund der Erfahrung hinzugefügt WIr synthetische Sitze posterI10r1.Un: auch im synthetischen atz prior1 1St das Grund-Folge-Verhältnis 1Ur das
Fundament der Identität, die selbst 1im Aatz ausgedrückt wiırd. Darum 1St ZuUur
Begründnug des Syllogismus das VO  - bezeichnete Prinzıp ıcht ertorderlich.

de Vries
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Bretan, 5€t.; FS L’.Esse 1n  « ’ „Esse ad ans la Metaphysique de 1a
Relatıon. 80 (182 Rom 1951, Giovannı E  C Paold Franz. Fr. 500.—
Diese Dissertation des Angelıcum oibt 1mM 1.”Ten die scholastısche Lehre VO  3 der
Beziehung esse ad) und iıhrer Fundierung 1im An-sıch-Seienden (esse ın) wıeder, WIie
sıe sıch be] Thomas, Cajetanus und Suarez findet, und stellt iıhr die ıdealistische
Auffassung Hamelıns gegenüber, nach der die Beziehung (rapport) die und
grundlegende Kategorie 1st. In der richtigen Überzeugung, da{ß C1iNeEe Theorie der
Beziehung, wenn s1e ıcht VO  3 vornherein CN sCcC1in soll, VO  e der Mannıiıgfaltigkeit
der gegebenen Beziehungen ausgehen mudfß, bringt der Vert. annn 1M 2. 'Teil eıne
„Topologie“ und eine „Typologie“ der Beziehungen. Beziehungen finden WIr ıcht
NUr 1m Bereıch der Realıtät, sondern auch 1M Bereich des „idealen Seins“ der
Wesenheıten), der Erkenntnis und des logischen Seins. Als Haupttypen unterscheidet

dıe Strukturbeziehungen, die Beziehungen der Teıle bzw. Seinsprinzipien
des endlichen Seienden untereinander, die intentionalen Beziehungen, dıe eiıne
Bewegung, ein Wırken, Streben, Erkennen auf ıhr 1e]1 bzw. ıhr Objekt hinordnen,
und dıe „konsekutiven“ Beziehungen, die eın in seinem eın bereits voll konstituiler-
tes Seiendes einem anderen 1n eın Verhältnis SETZCN; die letzteren entsprechen
den kategorialen Beziehungen der üblıchen Eınteilung, während dıe beiden ersten
Gruppen transzendentale Beziehungen sınd (96); 1mM Gegensatz Krempel (La
doectrine de 1a relatıon che7 Thomass, Parıs 1952 hält Iso den transzenden-
talen Beziehungen fest, und das mit echt Der eıl versucht ıne Theorie der
Beziehung. Miıt Entschiedenheit wendet sıch jene modernen Theorıen, die
alles ın bloße Beziehungen auflösen und jedes „C55SC 1ın  « Jeugnen; das se1l „Selbst-
mord der Vernunft“ Freilich g1bt Ccs reın gedankliche Beziehungen, denen
ein An-sıch-Sein fehlt; Ja betont mit Cajetanus, daß dıe Beziehung 1m Gegensatz

den andern Kategorien A2US sıch realem und blofß gedanklıchem eın indıfterent
ISt; P& dürfte ber doch weılt gehen, den realen und L11UTr gedanklıchen Beziehungen
MIt Cajetanus eınen unıyoken Begriff der Beziehung zuzuordnen Allzu
unbesehen übernımmt uch Aaus der Tradıtıon, da{ß 1ın jeder Beziehung außer dem
Subjekt und dem Terminus eın „Fun ament“ ca unterscheiden se1. Wenn CS aller-
dıngs urz danach heißt, in den Strukturbeziehungen un: den intentionalen
Beziehungen fıelen „Elemente“ (es sol1 ohl heißen Subjekt), Beziehung celbst und
Fundament (ratıo ordinationis) real Z,  al, bedeutet das eine Korrektur
dieser Lehre, die ın ıhrer Allgemeıinheıt vielleicht schon ach der andern Seite

weıt geht. Trotz dieser un anderer Bedenken wırd INa  ' dem ert. ank
wIissen, dafß die lange ın ihrem unvollendeten Zustand verfestigte scholastische
Relationstheorie wıeder 1n Fluß gebracht hat. Eıne gefälligere Form der Dar-
stellung und eine straftere Gedankenführung hätte die Untersuchung noch wert-
voller gemacht; das Rıngen mit dem spröden Stoft hat vielleicht sehr alle Energıie
ın Anspruch V ries

Krıngs, D Fragen un Aufgaben der Ontologie. 80 F: und 756
Tübingen 1954, Nıemeyer. Das Buch 1st eın Versuch, onto-logisches Denken begründen. Ontologie wırd sowohl VO  3 Phänomenologıe wıe
Von Metaphysık abgehoben; VO  > letzterer scheıint der erf. auch die Meınung
Heıideggers miıt gelten lassen, s1e bezeıchne eine bestimmte Auslegung des Sınnes
VO Seın, und War eine solche, die die Seinsfrage 1ın ıhrer Ursprünglichkeit VeI-
decke (3) Ontologıe handelt nach ıhm nıcht VOT eın selbst, sondern VO Seien
und seinen inneren Gründen, obwohl ständıg 1M Hınblick Uun!: Vorblick auf
jenes bes 16) Weıl ber deren Wahrheit NUur festgestellt, sondern in e1gen-tümlıcher Dialektik auch „hervorgebracht“ werde, deshalb hat Ontologıe auch eiıne
„kathartische“ Aufgabe, namlıch dıe, dem Seienden ın seiınem Seiendsein Zzur
„Lauterkeit“ verhelfen, die Ordnung integrieren, die das Sejiende ın seinem
Grunde bır (15) Diese Ordnung betrift dıe Seinsgründe Wesen un Exıstenz.
Von ıhnen andeln Kap un R VO  3 ıhrer Bezogenheit Kap Das sucht die
kathartische Aufgabe des Subjekts dem Wesen-Daseins-Bezug gegenüber,Freıiheit 65 ermächtigt, näherhin deuten, das den ınn VO „Lauterkeıt“als der „Entsprechung VO  3 Wesen un Exıistenz“, Insoweit S1E eben auch dıe
Freiheit fällt. Im Schlußkap. geht „Verlust un: Wiederherstellung der
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Lauterkeıt“, bes. die Phänomene des Dämonischen, denen noch eın eıgener,
längerer Exkurs gew1dmet 1St 186—253). Jedes dieser Kap wiırft eine Fülle VO

Fragen auf, auch philosophiegeschichtlicher Art. So inden WIr interessante Unter-
suchungen ber 0La bei den Vorsokratikern, Plato un: Arıistoteles, terner ber
das Materieproblem, wobei die Auseinandersetzung miıt Ideen von H. Conrad-
Martıus dıe CNOTINEC Schwierigkeıit heutiger kosmologischer Problematık erkennen
äfSt. Im Kap verdienen die Exkurse ber dıe Gottesbeweise Aufmerksamkeıt.
So sucht der ert. dem Anlıegen des ontologischen Beweises beı Anselm
gerecht werden; seıner Auslegung wird Inan ber ohl entgegenhailten mussen,
da{fß Anselm das „credo“ nıcht eigentlıch .. und 1U rational zZz.u artıku-
lıeren sıch bemüht, sondern den „insıpıens”, der dıe Voraussetzung des Glaubens
gerade ıcht mitbringt, überzeugen möchte. Und die aposteriorischen Gottesbeweise,
dıie als logisch korrekt angesehen werden, machen sıch doch kaum einer Metabasıs
schuldıg, wenn s1e das C1NS EIC. mMit dem Gott, den der Christ ylaubt, ıden-
tifiziıeren; der thomasische Relatıvsatz „quod dicunt Deum enthält War

eine vorschnelle, ber keıine unbegründbare Gleichsetzung. Für dıe Gesamtkonzep-
tıon des Buches sind entscheidend die Ausführungen ber das dialektische Verhältnis
VvVon Wesen un Existenz (72 f:) ber die Weıse des Grundseıns un: Gründens der
Seinsgründe, ın welchem Punkt eine deutliche Niähe M. Müllers Theorie (ın
„Sein un: Geıist“) spuren 1St. Hıer zeıgt sıch ganz allgemeın, dafß die rage
nach den ınneren Seinsgründen 1in vorderster Linie heutiger ontologischer Forschung
steht. Es zeıgt sıch ber auch, scheint CS, w 1e schwier1g 1St, schon eiınmal
dıe Notwendigkeıt der Annahme real unterschiedener Constitutiva aufzuweisen.
Fuür den ert. läßtrt sıch alles a dafß ihm eine (1n Gott behauptende)
Identität VO Essenz und Exıstenz undenkbar vorkommt der weniıgstens als ber
den Horizont möglicher Ontologıe hinausliegend (75 Da 90) Seine Analysen
der Freiheit und „Lauterkeıt“ halten S1' auf der Ebene des Menschen, verlassen
1Iso dıe allgemeıne Ontologıe. Sıe Jebendigen Kontakt mit existenz1alem
Denken, wenden sıch aber, wWwı1ıe eine Verabsolutierung VO „Essenz“
Idealısmus, iıne solche VonNn „Existenz“. Wiıe aufzufassen sel, daß die
Freıiheit des Menschen auf das ontologische Grundgefüge des Menschen Einflufß
haben könne, Z.U! Guten der UÜblen, bleibt dunkel. Werden da ıcht substantielle
und akzidentelle Ebene (actus primus un secundus) ineinander aufgehoben?
der vielmehr überhaupt ıcht mehr recht 1ın ıhrer ontologisch bedeutsamen
Unterschiedenheit gesehen? Dıiıe ontologische Spannung VO Wesen und Daseın
wırd ohl auch im akzıdentellen Bereich, zumal 1n dem der freien Akte, relevant
werden; hat jedoch Sınn, 5  9 eın frejer Akt könne den substantıellen rund

sıch, den Bezug der inneren Seinsgründe elbst,; storen der „wiederherstellen“?
Ogıermann

Betton1i, E problema della conoscibilitäa dı Dı0 nella scuola Francescana
(Alessandro d’Hales, Bonaventura, Duns SCOotus) (Il Pensiero Medioevale,

80 (411 > Padua 1950, 1800.— Das Werk des ert. sıch
AUS re1ı Studien Die befafßt sıch, weitgehend 1M Anschlufßß
Gorlanı, miıt Alexander V“O Hales, wobei der ert. der Quellenlage entsprechend
auch auf Johannes VO'  - Rupella zurückgreıft. Die eue Glossa Alexandrı stand ı:hm
noch ıcht I Verfügung. Gegen AasnOvo betont der ert. dı Bedeutung Alexan-
ders, der 1n seiıner Erkenntnispsychologie Züge der augustinischen un: arıstotelıschen
Schule eıner selbständigen Synthese verbindet. Dıiıe menschliıche Erkenntnis hat
we1l Quellen: ıne VO oben, VO  -} Gott her, der dem Verstand die notiones ent1is
prım1, veri priımı und ONnı prim1 eindrückt, iıcht als fertige Ideen, sondern als
habıtus naturales, ın deren Licht WIr Gott un!: alles übrige erkennen vermögen;
dıe andere Quelle sınd die AusSs den Sınnendingen abstrahierten Begrifte, die uns

ermöglıchen, uUunNnNseTEC embryonale Gotteserkenntnis SCHAaUCT estimmen. In eiınem
Anhang veröftentliıcht der Vert. bıs dahın unveröffentlichte Texte Alexanders. Der
eine 1Sst inzwıschen auch ın der Glossa Alexandrı veröftentlicht worden. Beım andern
handelt CS sıch eınen eıl einer Quaest10 disputata ber die Gotteserkenntnis
iın atrıa (Toulouse AST: tol 163 ı— 166 d In einer zweıten, sehr sorgfältigen

gründlıchen Studie umreıißt der Vert. dıe Lehre Bonaventuras ber die mensch-
ıche Erkenntnis und die Gotteserkenntnis. Am Anfang steht eiıne ZeEW1SSE notitla Deı,
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die dem Geıist durch die Erschaffung eingedrückt wird, csotern eın ıld Gottes
ist. Diıese geistige Gottähnlichkeit konstituijert den Verstand. Sıe 1St 1Ur eine keiım-
hafte, anfängliche Erkenntnis, mehr ein Fühlen Uun! Hıngezogensein Ott als
eın tertiger Gottesbegriff. Dieser hingegen wird erst möglıch durch Gegenüberstellung
der notit12 impressa MIt dem Gegebenen der Erfahrung. Es zeıigt sıch dann, da{fß
dieses jener notit1a nıemals entspricht, Gott Iso jense1ts der Erftfahrungsdinge ISt.

In Fortsetzung trüherer Studien wendet sıch der ert. ann Dauns Scotus
seiner Kritik der Illumınationstheorie, seiner Lehre VO' eiıgentliıchen Gegenstanddes menschlichen Verstandes un: endlich seiner Auffassung der Gotteserkenntnis.
Den Ausführungen des Vert.s lıegt och die Waddingsche Ausgabe zugrunde. Doch
bietet der 'Text der u  ’ kritischen Ausgabe, soOweılt iıch sehen konnte, keinen
Grund, das Biıild, das der ert. sıch VO der Gotteserkenntnis be1 SCOtUus erarbeıtet
hat, aAndern. In ınem Punkt jedoch mMUu: ich dem Verft. widersprechen: wenn

nämlıch der Darstellung un! Kritik, die Duns Scotus bez. der Lehre des
hl. Thomas VO: Verstandesobjekt g1ibt 2—  9 vorbehaltlos zustimmt. Be1
Scotus geht das adäquate Objekt des Verstandes (311; quod adaequatpotentiam talıter, ın nıhiıl illud tendere possit, Ww1e Cavello sagt), das
Verstandesobjekt unabhängig Von den Zuständen, in CNCN sıch der Verstand
befindet Dieses 1St tür SCotus das ınquantum 15 Seine Kritik

richtet S1 geSCH OMas, sotfern nach diesem das obiectum proprium des
Verstandes dıe quıidditas reıi materıalıs sel, wotür mehrere Stellen zitlert werden.
An der ersten (S cth 4) spricht jedoch Thomas VO' obiectum connaturale,womit das dem Menschen 1m Gegensatz ZU Engel und Ott eigentümlicheObjekt versteht, das natürlıch als das adäquate Objekt ISt. den anderen
Stellen ber ; M 1; 1st ausdrücklich von der Erkenntnisweise
der Seele 1mM Zustand der Leibgebundenheit dıe ede. In der Einleitung 84 a. 1
macht Thomas eine diesbezüglıche Bemerkung, dıe für dıe tolgenden s4— 88
gılt. Das obiectum adaequatum intellectus 1St auch für Thomas das C1NS inquantum
CNS, wıe klar AaUus q./8 a. 1 (ens unıversale) un q./9 a./ (secundum em
ratıonem ent1s) hervorgeht. Die Kritü des SCotus verfehlt demnach den Fragepunkt.

Brugger
Silva-Tarouca, A.,; Praxıs und Theorie des Gottbeweisens. 80 (210 >Wıen 1950, Herder. : Dransfeld,; G., Die Schöpfung Eın Versuch

Immanenz nd Transzendenz (Beihefte en ZPhForsch (51 5 Meiısenheim
1952, Westkultur. 4.30 Sılvyva-Tarouca stellt die „gottbestimmtenPhilosophen“ die Gewissensfrage nach der relatıven Unwirksamkeit der Botschaft
VO Daseın CGottes. Demgemäfß fordert ine exıstentiell radıkale, menschlichlebenswahre und modern verständlıche Philosophie. Ablehnung des Ratıionalısmus
bedeutet ıhm ber ıcht Irrationalısmus. Im Gegenteıl, der wirkliche Gott ann
DUr durch das Organ der W_irklidukeit_, d. ı die Vernunft, erkannt werden. Dıiıe
Verstehbarkeit, Ja ın einem SCWISSCH ınn dıe Menschartigkeit, und diıe 1n
jeder Gegensatz-Einheit sıch kündende Ordnung des Seıins siınd dıe Motiıve des
Gottbeweisens. Damıt hat SA das Klıma des Gottbeweisens umschrie
Dieses vollzieht sıch in folgenden Stuten: der Wirklichkeitserfahrung als dem nruf
des Seıins, der nal dieser Ertahrun in der Feststellung der Veränderlichkeitdes Se1ins, ın der Er enntnis der Ursach edürftigkeit des veränderlichen Seins un:
endlich 1m Aufstieg Zur göttlichen Wırkursache selbst. Damıt oftenbart sıch dieWirklichkeit 1ın ıhrem e1in selbst als gottbeweisend. Dran fel beschäftigt sıchin _ seiner Studıe Mit dem Problem der UÜber- un! Innerweltlichkeit Gottes, dasdurch alle Bereiche der Philosophie und Theologie durchführt. eın Grundgedanke1sSt, daß dıe Welt und iınsbesondere der Mensch als imago Deı Gottes Wesen ab-bildhaft, ber Sanz besitzen und widerspiegeln mufß, Iso se1ın innerstes undeigentlichstes Wesen, das ESse increatum schlechthin: dıe seıtät (17) Er spricht
VO einem ens aAb alıo und versteigt sich ınfolge davon noch vielen anderen,teıls gewagten, teıls chiefen Behauptungen, die, auch 1m Zusammenhang CNOMMECN,nı gerechtfertigt werden können. Er scheint dabei die unbedingte Seinsnot-wendigkeit un: das incausatum CSSC, denn das versteht INa  — CSSC > miıt derEıgenständigkeit der Substanz un des Suppositums verwechseln. Kaum ein-
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deutiger ınd . dıe ussagen ber die Immanenz Gottes, die manchmal w 1e ıne
Zueijgnung des dentischen sse increatum Al dıie Kreatur erscheint. Brugger.

C  C er Referate und Diskussionsbeiträge der Arbeits-
gemeinschaft des Deutschen Katholikentages Berlın 80 (95 S:} Berlıin.
1953, Morus. 2,— Die Schrift vermittelt eın lebendiges ıld des geistigen
Rıngens 7zwıschen christlıcher Philosophie un! dialektischem Materı1alısmus. Dıe

spirıerten Philosophıe kommen ZU!r Ver-alten Themen jeder weltanschaulich 1in
> Gott, Wahrheıt. Von Wichtigkeit für den Fach-handlung: Materıe, Leben, Geıist

philosophen dürfte se1n, w ıe Prof. Ludwig (Freıe Universıität Berlın) die Un-
möglıchkeit nachweıst, Aus der Vieltalt der Denkmodelie in der heutigen Mikro-
physık auf ine dialektiısche Struktur der Materiıe selbst schließen (21 f.) Ferner
dıe Tatsache, dafß der dialektische Materıalıst seınen S0$S „philosophischen Begrift“
der Materie (gleich „bewußtseinsunabhängige Wirklichkeit“ unversehens doch,
bald auft das Problem der Wirklichkeitsstuten eingeht, IMI dem vängıgen Begrift
VO Materıe (Schicht des rein Stofflichen) gleichsetzt (29) Die Bemerkung

Friedrichs, Berlın), selbst die unendliıche Dauer der Materıe ware keın Finwand
dıe FExıstenz eines Gottes, bringt Klarheit 1in die Fragestellung „Gott der

ew1ge Materıe“, scheıint ber auch anzuzeıgen, wıe schwier1g die Auseinandersetzung
mi1t den Materıalısten, umal den philosophiegeschichtlich geschulten, eLW2

Kants Antıiınomien anknüpfenden, werden erma$s, un w1e wen1g diese Dınge
einer rein populären Darstellung fähıg siınd Die Reterate ber dıe Eigenständigkeit
des Lebendigen (38 f.) sSOWw1e ber die Entstehung des Lebens nach dem russıschen
Forscher T1N (56 f bringen eine Fülle VO eindrucksvollen Hınweisen. Dıie
abschliefßen Ausführungen ber „dıe ine Wahrheit und die vielen wissenschaft-
lichen Deutungen (80 ©n Reterent Dolch, Paderborn) gehen sehr 1Ns Wıssen-
schaftsk ritische (Problem der wissenschaftlich Aussage als solcher) und beleuchten
dabeı VOT allem die möglıchen subjektiven, weltanschaulich. bestimmten Quellen 1n
Hypothesen- und Theorienbildung. Da{iß ber aus dem immanenten Prinzıp WwI1ssen-
schaftlicher Forschung un Aussage eın Korrektiv dafür erwächst, kommt ıcht mit
leicher Klarheıit Z.U)] Ausdruck. Für die Behandlung des dialektischen Materialis-
INUS, ber den innerhalb des Rahmens der hilosophischen Studien oft doch ohl

letet dıe Schrift eine wertvolle ersteallzu unbekümmert hinweggega.ngen wiırd, OgıermannHılfe.
Sıwek P., The Philoséphy of vıl 80 (226 5.) New ork (1951), Ronald Doll

3.50. Köhler, i 0R Der 1nnn ım Wiıdersinn des Schicksals. 80 (96 - Kıel 1953,;
Hırt. 9.80 geb 11 Dıe Philosophie des C298bels, dıe Siıwek hıer
veröffentlicht, 1St Aaus Vorlesungen An der Gregorianischen Universität in Rom er-

vorgewachsen. Schon früher ın französischer und spanischer rache erschiıenen,
lıegt der Band 1U in erweiterter Form auch 1ın englischer Spra VOo  . Er wendet
sıch nı NU: Philosophiestudenten, sondern auch, Vermeidung der

Fachs rache, weıtere Kreise. Methodische Bemerkungen MT einem
geschichtlichen berblick leıten den and eın; der 'eıl behandelt das Übel, der

eıl seine Finalıtät, der eıl den Pessimismus un: Optimısmus. Das Buch 1St
reich dokumentiert. Der eıl enthält viele treffende Bemerkungen. In Eınzel-
heiten WIr:! Inan vielleicht manchmal anderer Meınung se1ın. S0 Da wWenn dıe
dem Guten wesentliche Beziehung Z.U] Wıillen (Gottes) Nur für eın enNns ration1s hält
(25‚ Anm.); der wenn be1ı den Organısmen Übel NUur in den akzidentellen Eıgen-
schaften für gegeben hält. Müdißte in  — hier nıcht zwıschen der physıschen (materiıell
verwirklichten) und der metaphysischen (von der konkreten Verwirklichung ab-
strahierenden) Wesenheıt unterscheiden? Das Tierbewußtsein vergleicht mit dem
Bewußtsein des Tiefschlats der eines estark Betrunkenen. Das scheint MIt den
Außerungen eınes bıs ZU aAußersten gespannten Jagdtieres schwer vereinbar. Der
Unterschied Z.U) menschlichen Bewußtsein lıegt doch ; ohl] in der absoluten Objekt-
gebundenheıt, die ann auch den Schmerz wenıger wahrnehmen aßt Au
die Schrift VO  3 Köhler beschäftigt sıch MIit dem Problem des UÜbels. In dialektisch-
transzendentaler Methode taßt das als Schnittpunkt des Kategorıialen un!
Transzendentalen, der Natur und des elistes auf. Mıt dem Kategorialen meınt
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die dem Verstand alleın zugänglıche Aufenschicht, die bruchstückhafte, endlıche,
sinnlose Erscheinung der Umwelt, des Schicksals un des Menschseins, miıt dem
Transzendentalen dıe der Vernunft zugänglıche Tiefenschicht, das ganzheıtlıche,
unendliche un sınnmächtıge Wesen der Welt, der Seele und des e1lıstes. Die Lösung
des Problems indet darın, da{fß Sıinnmächtigkeit und Sinnwiıdrigkeit 1ns seien,
sotern nämlich die Sinnwidrigkeit des Kategorialen dıe Erscheinung der Sınnmächtig-
eıt des Wesens 1st. Gott ber i1st die Koinzidenz aller Polarıtät (94), dıe In-
dıfterenz un: Gleichseitigkeit VO  3 Verstand und Vernunft (88) Darum 1St 1n
allem Geschehen Deus CONIra Deum In Deo (94) hebt seıne Lehre 1b VoO Jakob
Böhme und Schelling. Das Diämonische 1st ıhm nıcht die Tiefe des Göttlıchen, sondern
das Götrtlıche die Tiete des Diämonischen (55) Natur und Qeist lassen Ott als iıhren
gemeinsamen Urheber erscheinen. Obwohl sıch Glauben Orlen-
tierten Philosophıe, Ja ZUr Gotrtheit Christı des Gekreuzigten bekennt, wırd MMa  -
das Unbehagen ıcht los, da: dıe volle Transzendenz Gottes ıcht gewahrt bleıbt.
Be1 der reichen Belesenheit Kıs tällt die fast vollständige Abwesenheıt Augu-
st1ns auf, der doch diesem Thema wıirklıch Wesentliches hat. Zwar
unterscheidet scharft zwıschen dem Bösen, das erlıtten, Uun! dem BOösen, das

wırd. Die Auseinandersetzung M1t dem letzteren fehlt jedoch Fuür die Be-
gründung seiıner Lösung bringt wenI1g bel. Leıder verliert noch dadurch
Beweiskraft, da{ß dıe transzendentale Schau autf ıne abendländısch Orlentlierte,
perspektivische Wahl 35) zurückführt un den kategorialen Verstand Sanz VO

Bıologischen her determiniert se1in aßt. Brugger
Is 5 än Dıie asthetischen Beziehungen der Kunst ZUur

Wirklıichkeit. SI. (271 5 Berlın (Ostsektor) 1954, Aufbau-Verlag. U
Dıe Dissertation des JUNSCH T'schernyschewsk1]), eines der Führer der Bauern-
bewegung die Mırtte des Jahrh., wırd einigermaßen verständlıch, WenNnNn Inan

sie.als Reaktıon den Hegelkult der russiıschen Gebildeten, als Lesefrucht Aaus
Büchner und auf dem Hintergrund des künstlerischen Naturalısmus sıeht. Nur

konnte sıch eın Mensch als 1e1 seLizen „die Apologie der Wirklichkeit 1m Vergleich
mIiıt der Phantasıe, das Bestreben, beweisen, da{iß die Werke der Kunst entschieden
keinen Vergleıich mit der Wırklichkeit aushalten“ Es 1St die Bestimmung der
Kunst, bıs einem Zzew1ssen rad eın Ersatz für die tehlende Wırklichkeit und
für den Menschen eın Handbuch des Lebens seın Kunst 1St Reproduktion
des Lebens, Erklärung des Lebens, Urteil ber die Erscheinungen des Lebens. „Das
Schöne 1sSt das Leben“, lautet TI.s NCUC, schr Vagc Definition.

sehr weni1g Getühl für die spezifischen Werte des Kunstschönen. Er weıfß
nıcht, da{fß die Kunst eiıne eıgene Art VO  3 Wirklichkeir ISt, die sich nıcht auf anderes
zurücktühren läßt, auf Wissenschaft, Religion der Soz1ialısmus. Er weıi(ß nıcht, da{fß
Kunst die Sphäre 1st, in der sıch Geıistiges und Sınnlıches berühren, ın der Sıcht-
bares ZUuU Symbol des Unsıichtbaren gestaltet wırd Dıeser Mangel grund-
egendem Verständnis 1St zrofß, Lukäcs iıhn 1n seiınem eintührenden
Essay manchen Stellen ften zugıbt: „I’schernyschewsk1) benützt gerade autf dem
Gebiet der Asthetik oft die Kategorie des ‚Bildes‘ . trotzdem gelangt jedoch
ıcht weıt, die Besonderheıit der Asthetischen Wıderspiegelung, die künst-
lerische Form ın iıhrer wirklichen Bedeutung aufzuzeigen un!' entfalten“ (60)
Nur weıl Lenın diesen frühen Revolutionsmann schätzte, hat mman seın Buch
wıeder ans Licht un möchte ıh: ZU „ideologischen Motor für Gegen-
WwWAart un: Zukunft“ machen 98) Man ann 1Ur hoften, dafß diese Neuausgabe
durch Düwel miıt der devoten Einleitung keinen Einfluß aut die heutige
Kulturphilosophie haben wırd Syndıcus

Muschg, W., Tragische Lıteraturgeschichte. b umgearbeitete und erweıterte
Auflage. Sr 80 (747 5.) Bern 1953, Francke. D  9 geb S aan Unter
Ei_terat_1_xrg_epd1idnq versteht 1er ıcht eiıne Darstellung des geschichtlichen, stoft-

möglichst vollständıgen Ablaufs der nationalen der Weltdichtung. Er wiıll
die Lebensgesetze der Dichtun  5  o& aufdecken un eine Lehre Vo  3 der Dichtung auf
hıistorisch vergleichender Grundlage geben. Den Hiıstorismus lehnt ab, eben-
talls den Ästhetizısmus, da das Wort 111 un bedeutet.
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Tragisd1 heißt menschlich, kritisch, heißt 7Ablehnung des Optimismus un!: des eX1-
stentialıstischen Pessimısmus, dagegen die Erkenntnis, daß wır die Welr durch den
Schmerz begreifen. findet reı TIypen VO Dıchtera: den Magıer, der sıch miıt der
Welr e1ns weıß Uun! sıe wıe Orpheus verwandelt; den Seher, der sich als Stimme
(Gottes erkennt, un! den Sänger, der dıe Schönheıt und Gröfße der Welt teiert. Dıesen
Typen entsprechen re1 entweıhte Dichterformen, die des Gauklers, des Priesters,
des Poeten, die alle unechte, bewußfte Form- Uun!: Gehaltskunst pflegen. Im el
ırd der FEinflufß der Armut, des Leidens, der Entsagung (des persönlıchen Lıiebes-
glücks und schließlich der Schuld autf das Werk des Dıchters betrachtet. Das Buch
schlie mi1ıt der Darstellung der raft der Phantasıe, der Stellung des Dıchters ZU

Wort, seines Urteıls ber das vollendete Werk un!: die Rolle des Ruhms. Immer
werden 1n diesen Kapıteln die Te1 Dichtertypen unterschieden, da{fß eın sehr
reiches un mannigfaltiges Ergebnis wird Dıiese Art VO Literatur-
betrachtung hat den Nachteıl, da{fß der einzelne Dichter (zumal Goethe) in ihrer
Einheit nıcht ZUr Geltung kommt un! immer wieder Gegensätzliches VO  3 demselben
ausgesagt werden MU: Dieser Verlust wırd ber aufgewogen durch ine größere
Vertiefung der dichterischen Erkenntnıis. acht sich treı VO den Legenden un:
herkömmlichen Urteılen, gewıinnt £ruchtbare Ansatzpunkte der Wertung un!‘ phılo-
sophısche Ma(ßstäibe für die Eınordnung der Dichter und ihrer Werke Die gyeist1ge
raft des Vert. weıfß den Leser ın Bann halten, auch seine Eigenwillig-
keıt ıhn zuweılen allzu harten Urteilen verleıtet. Es 1St der Preıs, den dafür
zahlen mufß, da{fß Legenden beseltigt Uun! Modeurteıile bekämpft. Das Werk
scheint jedoch einen grundsätzlıchen Irrtum enthalten, der 1m einzelnen manche
Unklarheıten verursacht und wesentlıche Entstellungen herbeıiführt. Offenbar 1StA  Wr“ Ca

a
der Ansicht, da{fß der Mensch Begınn seiner Geschichte relıg10nslos WAar, allmäh-
lıch eın magisches Weltrbild entwickelte un schließlich den Begrift yöttliıcher
Mächte bıldete un!: ZU Glauben un! ZUr Relıgıon kam. Der Dichter WAar

eın Magıer. Nun hat die Ethnologıe doch ohl den Nachweis geführt, daß der
Eingottglaube Anfang der Menschheitsgeschichte stand. Dieser geschichtliche
Tatbestand erhärtet Aas, W as Philosophie und Theologıe lehren. Der Dichter
wıre  ‚_ demnach der Seher. Dıie magısche Weltdeutung 1St schon eın Abtall Dem-
entsprechend Üındern sıch auch Stellung un!: Verhältnis der entsprechenden Dichter-

Es äßt sıch ebentalls beweıisen, da{fß die Dıchtung nıcht mi1t der Reflexiön auf
das beginnt, das sıch als eıl der Welt fühlt, sondern mi1t der Anrede das
Du un! der ntwort auf iıne Mıtteilung. Dies z1ibt eine grundlegende Umordnung
der dichterischen Typen un! der gegenseit1igen Beziehungen. Da dıe Von richt1ig
gygesehenen Formen N1IC Sanz [EeE1N vorkommen, w1e selbst SagtT, folgt daraus auch
iıne Z.U) mındesten teilweise wesentliıche andere Würdigung der Werke. Der Ver-
such VOonNn müßte auft Grund dieser Einsıchten wıederholt werden. Das hiındert
jedoch nicht, das vorliegende Werk als eiıne der bedgu;endste_n_ Erscheinungen der
Literaturbetrachtung anzuerkennen, das sıch dem Positivismus, Hıstorismus, Astheti-
Z1SMUuS, Existentialismus der etzten Jahrzehnte entgegenstellt. Becher

Geschichte der älteren un NEUCIECN Philosophie
Jaeger, W., Dıiıe Theologıe der trühen grieé1is&efi Denker. Sr (303 5

Stuttgart 1953 Kohlhammer. 16.80 D dıe Philosophie der VOI-
sokratıischen Denker „modus eum cognoscend! colc_:ndi‘f Da{iß für sıie Er-
kenntnıs und Verehrung des Göttlıchen 11S$ sınd, 1e hymnische Form der
Aussagen (198; 296 Anm Das „deum cognoscend1“ dieser archaıischen Denker,
deren Bemühen keıine Dıfterenzierung der theologischen, physıkalischen und NLO-
logischen Elemente kennt (15, 16), darf ıcht als Begründung des Göttlichen VOI -
standen werden, sondern Voraussetzung der Realıtät suchen s1e dessen Ge-
stalt ertassen. Solange der Mythos Ausgangspunkt 1St und dıe Erkenntnismittel
bestimmt, bleibt be1 eiıner Vielheit der Gottesvorstellung Homer) Zu einer
Synthese kommt schon bei Hesiod (9—27), dessen gedankliche Durd1flringufig
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der Göttermythen dıe Sukzessi0n der Zeugung dem alle (JOtter verbindenden
Prinzıp macht un! kausales Denken mythiısch umkleidet. Der für Hesıo0ds
Denken charakteristische LEros, der Allzusammenfüger, äßt das für die Folgezeıt
bedeutende Problem VO'  — der Eıinheıit 1ın der Vielheit hervortreten. ber dıe rage
nach dem Wesen des Göttlichen, welche be1 Hes1iod tehlt, wırd VO den milesischen
Naturphilosophen (28—49) gestellt, dıe den Prozefß der Neuformung einleıten,
weıl der Mythos [0)98| 0g0S abgelöst und dıe VO'  — der eigenen Erfahrung VOTI-

gefundene Wirklichkeit als unmittelbare Erkenntnisquelle Ausgangspunkt wırd
Von dieser Voraussetzung aus entwickelt Anaximander se1in e LOovV spekulatıv
Au dem Begriff des absoluten Anfangs (62), das „als Träger der höchsten Machrt
und Herrschaft“ (43) den Anforderungen relıg1ösen Denkens die Gottheıit ent-

spricht. Quelle der Theologıe des Xenophanes (50—68) wird „das relıg1öse Motiv
der Erhabenheit“ (62) Das Kriterium des TDETOV taucht Z.U| ersten-

mal 1er auf, und diese Grundkategorie griechischen e1istes hat auf dıe Nachwelt
einen unermeßlichen Einflu{fß ausgeübt (vgl. Kırchenväter Anm 49) Fur
den Gottesbegrift der Folgezeıt 1St dıe Verbindung VO  — uhe un! Allmacht bahn-
brechend geworden (58) Dıie der Zeusidee zugrundeliegende Anschauung des
AIl öttlichen und dıe den Kultgöttern zugesprochenen „Vollkommenheıten“ (197)
helQ bei der Neuerfassung der göttlıchen Gestal Eınen Wendepunkt 1n der
Geschichte der Entstehung des philosophischen Gottesgedankens bringt die Ent-
deckung des „seelıschen Seins“ (vgl 69—8/, 88—106), da dieser Durchbruch
eıner Seinswelt die philosophische Diskussion durch die Frage VOoO  - Natur und
Geıist, welche den Weg ZUuU geistigen Gottesbegriff welst, bereichert un! dıe Realıtäit
des göttlichen FErlebnisses ın der innerseelischen Erfahrung betont. Beı1 Parmenides
7— 1St die FErkenntnis des 1mM Gegensatz Zur Scheinwelt der Sınne estehenden
„entwelteten wahren Seins“ ıcht Frucht der Eigenleistung, sondern gyöttlicher
Offenbarung durch eine „indivıduelle ınnere Erfahrung des Götrttlichen“
Heraklıt a  > der ın der Eıinheıit der Gegensätze das göttlıche Innere der

het eıner VO Geiste erkanntenWerdewelt aufdeckt (134, 136, 148), 1St Pr yWahrheıit MIt dem Zıel, das Leben der Mens Durch dıe
Verbindung des sıch aut die Realıtät der Sinnenwelt stützenden rationalen eistes
un! des relig1ösen mit seiınem seelischen Erlebnis des Görttlichen un: seiner Ent-
wertung des leiblich-irdischen Lebens stellt Empedokles 7— einen
TIyp philosophischer Persönlichkeıit dar. Dıe Naturphilosophie der teleologischen
Denker Anaxa 1AS un Diogenes 7—  , welche ıhr keıine relıg1ösen Motive
beimischen, StO durch die Realıtät des eistes bewufßt dıe Grenze physikalischen
Denkens. Dıie Sophisten, welche nıcht VO der Realıtät des Göttlıchen ausgehen,
sondern VO  } der relıg1ösen Natur des Menschen, bringen die Krisıs 196—216). Ihre
Erklärungen für den Ursprung der Gottesidee umtassen „alle Schattierungen der
religionsphilosophischen Theorie, VO der posıtıven Verteidigung der Relızıon als
welıser un estaatserhaltender Naturanlage des Menschen bıs ZUur Auftlösun iıhrer
SAanNnzCH Vorstellungswelt in subjektive Impressionen der Sar betrügerische Fiktion“

Dıie Frage ach 1ınn un Ziel des Menschen (Sokrates, Platon) überwindet
diese Krisıs Diese meisterhafte Neuinterpretation der Vorsokratiker, dıe
Frucht lebenslanger Beschäftigung MIt dem Problem der natürlıchen Theologıe S
stellt diese Denker wıeder ın den großen Zusammenhang der Religionsgeschichte
hineın (16, 17), Aaus dem eine einseıt1ge Betrachtung s$1€e herausrıß. Wenn schon VOTI-

liegende Untersuchung, unterstutzt durch die vielen wissenschaftlıchen Anmer-
kungen 17—303), die Fruchtbarkeit dieser Seıite griechischer Geisteswelt
kennen läßt, WITF! InNnan miı1ıt noch größerer Erwartung der angekündigten Fort-
NS (5) entgegensehen, die der Begegnung der theologıschen Tradition gzrie-
chischer Philosophie mI1t dem Christentum gewidmet seın soll Diese Untersuchung
endlich, geschrieben VO  j einem bedeutenden Philologen un Humanisten, erfreut
sıch heute noch einer besonderen Aktualıtät ın der Auseinandersetzung mı1ıt He1-
degger, der mit anderem Ziele un!: VO anderer Voraussetzung AUusS sıch die
Vorsokratiker müht. Ennen

De Rıjk, M., The place otf the categories of being in Arıstotle’s philosophy.
SI. (96 5 Utrecht \95Z, -OrCum. Diese methodisch klar aufgebaute un!
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kritische Aristotelesinterpretation der Utrechter Doktorarbeıit, welche der olastı-
schen Philosophıiıe vertraute Fragen behandelt, darf INa  - als eınen anregenden
Beıtrag Z.U| Problem des Verhältnisses VO Erkentnnis- un Seinsordnung ‚—
csehen. Beginnend mit der arıstotelischen Lehre VO  — der Wahrheıt (83—30), WwI1e s1e sıch
als Erkenntnis- un!: Seinswahrheıit darstellt, folgen die siıch daraus ergeben
Analysen jener Texte, welche ber das „CNS PpCI se  ba und „CNS PCI accıdens“ (31—43)
wıe ber das „accıdens logıcum SCu praedicabıle“ un: „accıdens ontologicum SeEeU

metaphysıcum sSeEeu praedicamentale“ (44—952) handeln. Kap (The NAaLutic ot
the categories iın the metaphysıcs, 53—66 v1e der Vergleich zwıschen Metaphysik
und UOrganon 1n Kap (The doctrine of the categories ın the first treatıse of the
Urganon, 67—75 machen den logıschen und ontologischen Aspekt der Kategorıien,
w 1e sıch be1 Aristoteles zeıgt, sıchtbar. Kap spricht endlich VO  - der Aufgabe
der Kategorien als „classıfıcation (1) of realıty, (2) ot the proposıtional in
general, (3) of the sS$CNSCS of copulatıve being“ (76—88) Dıie Interpretation des
Aristoteles, welche 1n S1 schon schwier1g und den Interpreten hohe An-
forderungen stellt, wırd durch dıe heutige Aristotelesforschung mIt umstrittenen
Fragen mannigfacher Art belastet. Aus dieser Lage heraus darf dieses kurz
kritisch SCSAST werden: Der Philologe kann manche Bedenken die Behand-
Jungsart Von Met. (Kap 1, 8—30) erheben. Dieses Kapıtel verlangt ohl
auch eine eingehende philologische Interpretation, welche auch den entwicklungs-
geschichtlıchen Fragen Rechnung tragt (vgl Wl CIT, Dıe Lage der Arıstoteles-
forschung: ZPhForsch [1946] 123—140). Nun auch Heıidegger diesem
Schlußkapitel des Buches der Metaphysık seıne Interpretationsart veranschaulicht
und diese ın den Dıenst se1ines ewaltigen Anlıegens „der Rückkehr 1Ns eın  «
gestellt. Eınige kurze Fufßnoten ICN nıcht einer entscheidenden Auseinander-
SETZUNS. Das se1 ZUuUr Fortführung des Buches ZESAHLT, dessen Erarbeitung Ja Vor der
wesentlichen Diskussion lıegt. Ennen

Arıstoteles, Topık (Dıe Lehrschriften, hrsg., übertragen un in iıhrer Ent-
stehung erläutert Gohlke, 11 4) 80 (365 Paderborn i YAZ Schöningh.

Mıt der „Topık“ des Aristoteles lıegt eın weıterer Band des szrofßen
Übersetzungswerkes VOrFr. Dıie Einleitung des Bandes enthält ıcht dıe üblichen An-
yaben, die anderswo leicht nachgelesen werden können, sondern geht 1Ur autf die
Entstehung der Schrift 1n :! Buch 11 V. nehmen eine Sonderstellung e1ın, da sıie
beı Arıstoteles nıe zıtlert werden un!: die Namen, denen dıe „Topık“ SONST
zıtlert wırd (Topık, Dıalektik 1im Sınne VO  3 Gesprächsführung un! Methodenlehre),auf sıe ıcht pPasSsSCH. Diese Bücher enthalten vielmehr iıne Dialektik, WI1e Platon
sie verstand, als Aufstieg on der Erfahrung den Ideen un! Abstieg VOoO  3 diesen

den einzelnen Erscheinungen. Die eigentlıch arıstotelısche Diıalektik z1n dem-
nach unvermerkt 24us der platoniıschen hervor. Zeuge dafür ist, da die ; Togßı kei-
nen klaren Gegensatz ZUur Ideenlehre kennt; terner ihre Lehre VO den reı Seelen-
teiılen und endlıch ıhre Tugenddefinition, die noch nıcht den Grundsatz der rechten
Mıtte verwertiet un darın miıt der (sonst für unecht gehaltenen) Schrift ber dıe
Tugenden und Laster übereinkommt. In der „Topık“ kommen keine Schlußfigurenund Modiı VOTI, enn diese vab damals noch ıcht. Für das Verhältnis der Topık
ZUr Analytık gilt, W as trüher tür das Verhältnis der Rhetorik ZUr Dialektik SC-golten hat. Nach dem Verzeichnis des Diogenes estanden ftast alle Bücher der „ Topık“schon als selbständıge Schriften. Als zweıte Stute 1St ıne Sammlung der
ersten cechs Bücher anzusehen. Auf einer drıtten Stufe wurden Buch VII, auf einer
vierten Stute Buch 111 und (Dıe sophistischen Wıderlegungen) und schließ-
lıch noch Nachträge hinzugefügt. Der Text 1St gut überliefert, durch keine
wıllkürlichen Korrekturen der verschrıiebenen der ausgelassenen Worte Ver-
andert worden. Über zweıhundert Erläuterungen einzelnen Textstellen er-
bauen G.Ss Auffassung VO  —3 der Textentstehung. Die Übersetzung lıest sich flüssig.Wıchtig scheint mir, da{fß ZVÖ0EOC des üblichen „wahrscheinlich“ mi1ıt „ANeCI-kannt“ der „Annahme“ übersetzt, wodurch die „ Topık“ ın ıhrer Zielsetzung TSLT
recht erkennbar wird Weniger Zut 1st die Übersetzung „Begrift“ tür ÖPOG  X 4);n A s s E l e „ Wesensbegriff“ der „Begriffsbestimmung“, wie G.manchma]l celber sagt, ware besser.
GuvVBeEßNKOG 1sSt mMit „Aussage“ wiedergegeben. Merkmal, Begriffsbestimmung un:
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dergl sind ber auch aussagbar; mü{fte also näher bestimmt werden, ‚—

tallıge Aussage, Dıiıe Übersetzung „begrifflıch ausgesagt” für SV T TL SOTL beı der
Gattung (102 a) 1St unverständlich un autf Begrıft OR0C bezogen talsch.
Wenn der alte Zeller CGOV 1n 1022a mi1t . Tier“” übersetzt hat, den Gattungs-
begriff ur Mensch und ınd angeben soll, War das gewıßß talsch; ber „Geschöpf“
1St sıcher als nächste Gattung unbestimmt. Warum nıcht „Sınnenwesen“?

Brugger
Vıehweg, Th., Topık un Jurisprudenz. 80 (75 > München 19353 Beck

Gıan Battısta Vico hat darauf hingewiesen, daß die Geistigkeit der Jurisprudenz
VO ihrer antıken Herkunft her der Topık, nıcht der Axıomatik entspricht.
Dıesem Hınweis olgend, erfragt die vorlıegende Arbeıt ZUEeTST bei Arıstoteles
und dann beı Cicero, der die Topık tür die Zwecke der Jurisprudenz hergerichtet
hat, W as Topık 1St. Das Resultat dieser Untersuchung WIr!| dann mit dem Jur1-
stischen Denken des 1USs cıvıle und des 11105 ıtaliıcus verglichen. Leibniz hat in sel-
NeT ArSs combinatorı1a eine mathematische Topık der Jurisprudenz angestrebt. Eıine
STITENSEC Axıomatık der Jurisprudenz mu{(ß ber 1n Anbetracht ıhrer Aufgabe sche1-
tern. Die Topık als ıne Techne des Problemdenkens, das VvVon ımmer (ze-
sichtspunkten ausgeht, das iın jedem Fall Gerechte finden, 1st 1n der Juris-

A
prudenz ıcht Z umgehen. Dıe Darlegung V.s ISt im Zanzen überzeugend un
für alle Wissenschaftstheoretiker Uun! Juristen, die sıch VO  - der Struktur der Juris-
prudenz Rechenscha gveben wollen, beachtenswert. Allerdings WwWarı erwagen,
ob ıcht eine begrenzte Anwendung der deduktiv-systematıschen Methode (etwa
auf der Basıs naturrechtlicher Kernsätze), die jedo: grundsätzlıch tür ıne weıtere
topisch-konkrete Bestimmung offenbleıbt, möglıch und nützlıch 1St. Brugger

Plutarch, Tiberius un (3a1us Gracchus. Herausgegeben und erklärt Vo  53
Häfner. ST. (40 68 5 Bamberg 1953, Buchner. D m Der 38

umfassende Text der Gracchenbiographie Stutzt sıch auf die tührende Ausgabe:
Lindskog-Ziegler, Plutarchi vitae parallelae, IIL, Fasc. 1) Leipzıg 1915 vgl
Erläuterungen 3 Beigefügt sınd 55 Wort- und Sacherklärungen und Frag-
mente Aus Brieten der Cornelıa ihren Sohn Ga1lus Gracchus (56—57) wie In-
schrıften auf den renzsteinen der Ackerkommissıon (58) Da{iß aut diese Weıse dıe
Geschichte dieser beiden „Sozialrevolutionäre“ und „Sozialreformer“ weıten reisen
1n der Ursprache zugänglich gemacht wird, mu{fßß begrüfßt werden, da diıe Kenntnis
der politischen, wırtschaftlichen und soz1alen Strömungen des römischen Revo-
lutionszeıitalters, welches den nach außen hin gewaltig dastehenden Bau des
Imper1iums innerlich erschütterte, auch für UNSeTEC elit lehrreich ist und esetze
erinnert, die keine Gesellschaftsform hne Gefährdung der Eıgenexistenz mıfßachten
darft. Die Bıographie der Gracchenbrüder zeıgt eın Bıld VO: Zusammenbruch des
ıtalıschen Bauerntums und VO Entstehen der Wırtschaftsform des 50$. „agrarıschen
Kapıtalısmus"“, da der „AXCr yublicus“ ZU gyröfßten eıl 1n die Hände weniger BC-
Jangte. Gleichzeitig führte 1ese Störung des wirtschaftlichen Gleichgewichtes Z}
eiınem Strukturwandel der Bevölkerung: Entstehung des Proletariates INITL
Massenelend, Rückgang der Bevölkerung und Entvölkerun des Landes durch die
auf Kapıtal und billıger Sklavenarbeit beruhenden Wei eguter un Plantagen.
Diıeser inneren Not des Staates, dıe frühzeitig durch ıne planmäßige Sıedlungs-
polıtık hätte vermıeden werden können, suchten dıe Gracchen durch Wieder-
gesundung des Bauerntums begegnen, iındem Siedlerstellen geschaffen und durch

EnnenGesetz der Maximalerwerb des „dAsCcr publicus“ geregelt yerden sollten.

Klemmt, A., John Locke. Theoretische Philosophie. gr 80 (AVIIIN U, 331 ©&
Meısenheim 1932; Westkultur. D geb 26.80 Dıiıe vorliegende
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Untersuchung der theoretischen Philasophie Lockes beruht aut gründlıchstem
Studıium der Texte und tief eindringendem eigenem Na!:  sinnen ber die Grundlagen
dieser Philosophie,. Der Verft. gesteht elbst, habe mMiıt ocke wIıe mit einem
Denker der lebendigen Gegenwart stärkster persönlıcher Anteılnahme BC-
rungen und das, weil die Gedanken dieses „Begründers der liberalen Welt-
anschauung“ bis ın die Gegenwart ımmer noch mächtig nachwirken. Dabe: n — O132
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zieht auch die Kritik Lockes Philosophie, wiıe sıe Zzu ; "dessen Lebzeıten Vo  3
Bischof Stillingfleet, spater VO  3 Leıibniz, Berkeley und Kant geübt wurde, ferner
die neueren Würdigungen Lockes, W ıe die VO  j Cousın, Y Hertling, Fraser, Gıb-
SONN, Aarop‚ mit iın den Kreıis seiner Untersuchungen. So 1st eın Werk entstanden,

dem nıemand wird vorübergehen können, der sıch mit Locke auseinandersetzen
11l Nach der Einleitung, dıe den Geilst des Philosophierens Lockes kennzeichnet,
behandelt der eıl die „methodischen Grundlagen“, dıe Grundzüge der Er-
kenntnistheorie, der 'eıl die „Naturauffassung“, insbesondere: primäre und
sekundäre Qualitäten; Raum, Zeit, Unendlıichkeıt; das princıpıum indıvyiduation1s;
den Substanzbegriff. Für die Erkenntnistheorie 1St entscheidend die Unterscheidung
VO  3 „Denken“ und „Erkenntnis“. Das „Denken“ erfaßt die einzelnen „Ideen

Bewußtseinsinhalte; die „Erkenntnis“ die Ideen in Beziehung zueinander
und führt Urteilen. He „Ideen“ siınd zunächst partıkulär, dıe durch Weg-
lassen der Umstände VO eıit und Ort („Abstraktion“) gebildeten Gattungs- Uun!
Artbegriffe mit den ıhnen angehefteten Namen SIn hne Realgeltung. Dieser Nom1iti-
nalısmus bleibt auch 1ın der „Intultıven Erkenntnis“ der Prinzipien der Mathematik
und Morallehre unberührt; 1sSt darum nıcht berechtigt, mit . Hertling in der
Annahme dieser Erkenntnis ıne Beeinflussung Lockes durch die Platoniker
Schule VOoO  - Cambrıidge sehen 146—151). Wahr 1St allerdings, da{fß ocke MIt
dieser Lehre den empiristischen Boden verläfßt; „aber ocke 1St Empirist . . NUur
miıt Bezug auf die Wirklic!'lkeit:serk_enntn_i5, Apriorist dagegen miıt Bezug auf die
wirklıichkeitsfreie Erkenntnis, w1e S1IC nach iıhm VOT allem ın der Mathematik und
Morallehre vorliegt“ Im übrıgen versucht keineswegs, die Lehren Lockes 1n
allem Z rmonisıeren. Im Gegente1 immer wieder auf die zahlreichen
sprachlichen un sachlichen Ungenauigkeiten und verwırrenden Inkonsequenzen
in: „kaum eın erkenntnistheoretischer Grun  egriff 1St beı ocke eindeutig“

Insbesondere stecken Begrift der „Idee“ ıcht weniıger als dre1 Verwechs-
Jungen; ocke unterscheidet weder Wahrnehmung und Denken noch Inhalt und
Gegenstand noch Inhalt und kt; alles 1St ununterschieden „Idee“ weılst miıt
echt daraut hin, da die verhängniısvolle Verwechslung VO:  3 Bewußtseinsinhalt
und Objekt folgerichtig Berkeleys Akosmiıismus tführt (55) Locke verbaut sıch
dadurch auch die Mö iıchkeit, dıe Erkenntnis der FExıstenz erklären; denn diese
ordert einen Vergleı nıcht zwiıschen blofßen „Ideen“, sondern zwıschen „Idee“ und
Dıng. Ebensowenig kann ocke dıe Bildung des Begrifts der Substanz folgerichtig
erklären; dieser Begriff 1St ach hm eın Relationsbegriff, der den regelmäfßıgmiteinander verbundenen „Ideen“ der Ausdehnung, Gestalt, Bewegung UuUSW. ınen
gemeınsamen Träger hinzudenkt;: da dieser Träger ber weder durch Sensatıon
noch durch Reflexion erfaßbar Ist, kann dıe Relatıon Fehlens des einen
Terminus nach den Voraussetzungen Lockes nıcht erkannt werden. Zu leicht nımmt

dagegen die Vermengung Vo  3 Denkakt und Denkinhalt; die ocke INa
kann wohl fragen, ob Sanz mMIiıt echt zuschreib Gut 15St die Kritik K.ıs Lockes
Nominalısmus bzw. Konzeptualısmus; namentliıch die Ausführungen und

304 kommen dem gemäßigten Realısmus der Scholastik, den oftenbar ıcht
kennt (vgl 112), cchr nahe. de Vries

Fejer, D z Theoriae corpusculares typıcae in unıversitatıbus Societatıs Jesu
SaCC. et monado og1a Kantıana. Doectrina ‚ Mango G. Sagner, R. J
Boscovich, Stattlier. SI 80 (69 d< Rom 1951, Otficıum iıbrı Catholıicı1. Der
geEMEINSAME Gesichtspunkt, dem die 1ın der phılosophiegeschichtlichen Forschungnoch recht wen1g bearbeıteten Systeme der 1er genannten utoren betrachtet Wel-
den, 1St das Problem der Antınomie Kants: Wıe 1St eın „atomistischer“ Autbau der
Materie Aaus unteilbaren Letztelementen vereinbar miıt der kontinuierlichen Aus-

Ba d A
—.  - _
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dehnung, die jedenfalls begrifflıch unbegrenzte Teilbarkeit beinhaltet? In der Aus-
einandersetzung miıt der (ın gew1ssem Sınn) ıdealistischen Leibnizschen Lösungdieses Problems versuchen d1e betrachteten Autoren, 1n verschiedener Form dıe
Annahme „einfacher“ Letztelemente mIit der Realıtät der räumlichen Ausdehnungdes Großkörpers verbinden. Da{iß diesen Versuchen eın befriedigender Erfolg
versagt blıeb, WAar durch die Sache bedingt; mutatıs mutandis 1St das gleicheProblem der heutigen Naturphilosophie iın der Komplementarität des (kontinuier-
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lıchen) Wellen- und (dıskreten) Teilchen-Bildes der Materıe aufgegeben (\gzw.„aufgehoben“) Der ert. 111 die Lösung 1N der VO  - Hoenen gegebenen VWeıter-
entwicklung der scholastischen Kontinuums-Theorie sehen; dıe 1er zugrunde gelegte
Annahme einer tormellen kontinuijerlichen Ausdehnung auch der Miıkrokörper dürfte
jedoch dem modernen Problemstand ıcht mehr entsprechen. Von der logischen
Konsequenz der betrachteten utoren u: CD da{iß s1e ZU eıl nıcht 1U die
räumlıche Ausdehnung, sondern uch dıe zeıtlıche Dauer „quanteln“ in dieser
Parallelısıerung Sanz der modernen Problemstellung gemäfß. Philosophiegeschicht-
lıch interessant 1sSt der Beleg, da{fß 1mM Gegensatz der Auffassung Biehls
der Primat für dıe Aufstellung einer „dynamıschen Atomuistik“ ıcht Kant, SOM

Büchelern Boscovich gebü
Flügge, 5 Die sıttlichen Grundlagen des Denkens Hegels exıstentielle Denk-

gesinnung. 80 (147 5 Hamburg 1953, Meıner. tührt das Denken
Hegels 1n einer ungewohnten Perspektive Vor Doch wird ıcht CLW, w I1e der
Untertitel vielleicht läßt, versucht, Anlıegen heutigen Denkens in Hegels
Philosophie zurückzuprojizieren, vielmehr werden in eingehender und kenntnisreicher
Interpretation die etzten „existentiellen“, sittlich-religiösen Verhaltungen und Ent-
scheidungen aufgedeckt, die nach Hegels Überzeugung unerlä{ißliche Vorbedingungen
wahrhaft metaphysıschen Denkens siınd Im Mıttelpunkt der Untersuchung steht der
Hegelsche Übergang VO Verstand ZUr Vernunft bzw. die Überwindung der Er-
kenntnisgrenzen durch deren enkendes Begreifen und das Erwachen des unendlichen
Denkens. Dieser Vorgang 1St jedo nıcht eiıne anmaßende Selbstübersteigerung
des Endlıchen 1ns Unendliche, sondern eiıne Selbstaufopferung des Endlichen A}
das Unendlıche. „Hegels Denken in seiner Reinheıt IST geopfertes Denken“; TSTE
daraus „wiırd Hegels Dıalektik verständlich als eın Aufopfern der endlichen Denk-
iınhalte, seine Metaphysık als eın Gewährenlassen des Unendlichen endlichen
Denken, seine unbegrenzte Erkenntniszuversicht als Gewiıßheıt, daß das Unendliche
VO seiner Seıite uns ıcht hindert, uns ihm hinzugeben“ (74) Diıesen Grundakt
des Denkens, der das Endlıche dem Unendlichen opfert, deutet ın ENSStEF Be-
ziehung ZU! christlichen Opfergedanken. „Ja, INa  3 kann 9 Hegel habe die
Logık für dıie christliche Gesinnung des Sıchopferns9 iındem das Opferseiıner selbst als Urakt jeder sinnertüllten Logik begriff“ So 1St das reine
Denken für Hegel eın geistiger Kultus, ın dem durch das Opfter iıne „UNn10 mystica“
mıiıt Ott vermittelt wiırd Zwar außert der ert. eın Bedenken, ob Hegel„den ınn ehalt dessen, W as christlıcher Gottesdienst Ist, erschöpfend verstanden
habe“ (eb S ım übrıgen bleibt ber seine Untersuchung rein darlegend und AU>S-
legend, hne kritisch ber Hegel hinauszuführen. Doch tragt der Aspekt, den s1e
ründlıch und überzeugend herausarbeitet, Wesentliches bei ZUTr Kenntnis der tietsten
Anlıegen und Gesinnungen, die dem Denken Hegels zugrunde lıegen, w1ıe sıie auch
den Gesamtzug dieses Denkens 1ın dankenswerter Weise aufzuhellen versteht.

Coreth
Puglısı, PS L’Estetica dı Hegel SuoO1 presupposti teoreticı (1l pensiero

moderno. Coll dı stOrı2 della filos. (189 S Padua 1933 Cedam 183004
Der Verf., VO  3 dem schon mehrere Studien ZUuUr Asthetik StammMen, untersucht hıer

eingehend dıe Asthetik Hegels, dıe keimhaft 1ın der Phänomenologıe des Geistes, wel-
terentfaltet 1n der Enzyklo die und schliefßlich VOT allem 1in den Ästhetikvorlesungenenthalten ISt. Mıt der lıch klaren Darlegung der Lehre Hegels verbindet sıch
Schritt für Schritt deren kritische Erörterung. Erst wırd die Entwicklung des rıfts
des Schönen iın der Abfolge der Werke Hegels un: anschließend die Stellung jeses
Begriffs im systematıschen Ganzen seines Denkens aufgezeigt. Wenn für ıh das
Schöne eın Moment der Selbstentfaltung un -offenbarung der Idee 1St, etellt
siıch damit die Frage ach den etzten Grundlagen seiner Metaphysik; greift denn
auch die Diskussion auf die Fundamentalthesen des Hegelschen 5Systems AaUuUs das
freilich NUur recht summarisch, der Enzyklopädie olgend, skizziert wırd und
beschäftigt sıch besonders iın charfer Kritik miıt der Dıalektik des reinen Seins
(Sein-Nichts-Werden die Ja für Hegels Lehre VO Werden, h Von der Selbst-
entfaltung des bso uten, grundlegend 1St. Woh! wichtigsten 1sSt das Kap., iın

134



Geschichte der älteren und neueren Philosophie
dem der Begrift des Schönen b analysıert wırd Es 1St tür Hegel dıe Einheıit
des Göttlichen un des Menschlichen, des Geistes und der Materie, des Allgemeinen
un des Besonderen, des Inhalts und der Form, und wırd 1U ın innıgster Einheit
VO  —3 geistiger un! sinnlıcher Erkenntnis ertaßt. Die tolgenden Kap. behandeln dıe
Dıalektik des Schönen und die Dıiıalektik der Künste, wobei immer wieder 1in Aan-

regender Weıiıse Hegels Lehre in Beziehung ZUrTr Sanzen Geschichte der hilosophischen
Asthetik gesetzt wiırd und ın reichem Ma{iß ıllustratıve Hınvweise dıe Geschichte
der Kunst gemacht werden. Die Untersuchung führt dem Urteıl, das der ert.
abschließend ausspricht, dafß War Hegels Asrthetik eine geniale Leistung darstellt,
dıe Ernst un Tiefe, WOMIt s$1e das Problem der Kunst bewältigen sucht,
alles Frühere seit Arıstoteles übertriflt, da{fß sıie ber konsequent in eın schr antecht-
bares Gesamtsystem eingebaut iSt. Die wahrhaft wertvollen Elemente, dıe darın
enthalten SIN können, me1ılint P 19808 der Bedingung ruchtbar gemacht
werden, da{fß S1E AUS dem Zusammenhang des idealıstischen 5>ystems Hegels heraus-

eschält werden; denn 1in diesem 5System bleibt nıcht 1Ur eın Raum tür die Viıel-
It der Küunste, es bleibt auch keın Raum tfür Kunst überhaupt, da s1ie tolgerichtig

Coretrh1n der Einheit der Idee aufgeht und untergght.
Fischér‚ Dn Metaphysık der Perso\n. Die philosophısche Anthropologie Martın

Deutingers. 40 (473 5 Freıiburg 1951 Selbstverlag. Dıiıese umfang-
reiche Dissertation andelt VO  — der „Idee der Person“ beı Deutinger, eın zweıter, 1m
Manuskript bereits abgeschlossener eıl soll die „Phänomenologie der Person“ ZUr

Darstellung bringen. Deutinger drängte 1ın seinem Denken aut Synthese,
esonders auf Synthese zwıschen Philoso hiıe un! Theologıe. Deshalb kann seın

philosophisches System der weni1gstens P  d;le beherrschende Tendenz seiner philo-
sophischen Gedanken durch Wort der Einheit charakterisiert werden: Einheit
in Christus: Einheit in seiınem Abbild, der menschlichen Persönlichkeit; Einheirt ın
dem VO  - der Persönlichkeit als Prinzıp ausgehenden eit! Dıieser Gedanke
Deutingers hat auch den Autfbau der vorliegenden Arbeit bestimmt. In dem ein-
leitenden Ka untersucht: der Vert die Stellung Deutingers 1n der damaligen
Geistesgeschi (1—58 Sodann behandelt dıe Prinziıpien VO  - Deutingers
Posıtiver Philosophie (59—146), die Stellun des Menschen als Person zwıschen
Gott und Natuüur — sSOwı1e die Entwı lung des Menschen 1n der Geschichte
58—297). Im etzten Kap 98—34 über dıe Selbstwerdung der Persönlichkeit
1m Vollzug des personalen Lebens legt . dıe sprachphilosophischen Gedanken
Deutingers VOor. Dabeı bestätigt sıch dıe fter behauptete Verwandtschaft Deutingersmiıt einem gemäa igten Traditionalismus (330, 340) Auı dıe hohe formale un
inhaltliche Bedeutung, die die ‚Ternare‘ be1 Deutinger gewıinnen, kommt. in der
Arbeit FE.s deutlich ZuU Vorschein. Der Mensch 1St nach der Analogıe der rinıtät

sehen (166 Ontologisch 1St aus Leib, Seele un Geıist zusammengesetzt.Die Lehre VO  — der Seele 1St allerdings „das dunkelste Stück“ ın der AnthropologieDeutingers Die Grundtormen des personalen Lebens sınd Denken, Können
und Tun In diıesen Formen soll der Mensch, Vo  —$ den Ideen angerufen (298bis 309), se1ın gyottähnliches Leben alten. Da{ß auch die Ideenlehre Deutingersıcht geklärt ISt, wiırd 7z. B sehr eutlıch, YVenn WIr hören, da{fß die Ideen der
Freiheit und iıcht der Vernunft entspringen Für Deutinger ist das Selbst-
bewufßtsein Ausgang unkt der Philosophie (149 Man denkt unwiıllkürlich
Descartes. In Wirkl;Eeıt lehnt ber Deutinger den Cartesianismus ab, da ZU
Pantheismus tühre (19) Von dieser Ablehnung hat auch sıch bestimmen lassen

weı Thesen aufgestellt, dıe 4aus Descartes selber ıcht Zzu belegen sind 1t
dem Prinzıp des ‚Cogı1to Crg sum das Möglıche un: das Wırkliche 1Ns
geworden Dıie Natur wırd ZUuUr notwendigen Emanatıon Gottes, un! Gott 1st NUu
noch das Bewußtsein der Natur“ (80) Zur Kenntnis Deutingers tragt diese
Arbeit Beachtliches beı Man MUu: bedauern, daß S1Ie nıcht im Druck erschıenen,sondern auf dem Wege der Schablonenvervielfältigung abgezogen worden Ist. Beiım
Druck könnten verschiedene Abschnitte, z B der gyeschichtliche Exkurs ber das
Problem VO  3 Glauben un Wıssen 1mM Jahrhundert (102—121), hne Schaden
tür das eigentliche Anliegen der Arbeirt gekürzt werden. Gıiılen
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ICleve, W. Th.; aan und Erkennen. Eın Weg 1n die Philosophie nach
DPeter Wust. (XI1 und 246 5 Emsdetten 1952, Lechte. 9 — geb. 11 .—

Wust, P Im Sıinnkreis des Ewiıgen. Hrsg V, H. Westhofft. 80 (342 5
Giraz 1954, Styrıa. 11.80 Cleve, eın Schüler Wusts, 111 1m Geıist se1ines
verehrten Lehrers 1n das hilosophische Denken einführen. In der Einleitung z1ibt

eın anzıehendes Bıld des Leens un der Persönlichkeit Wusts. Der eıl behan-
delt das „Erkennen des Menschen der dıe materı1ale Logık“ (17—203), der el
bietet einen Abrıiß der scholastischen tormalen Logik 4—2 Der 1. Teil
gliedert sıch 1n die Abschnitte: Phänomenologie der Erkenntnis, Wahrheıir un
Gewißheıit, Ursprungsproblem der Erkenntnis, Transzendenzproblem, Grenzen der
menschlıchen Erkenntnis. Der besondere Wert dieser Erkenntnislehre lıegt iıcht

schr 1n der Einzelausführung der erkenntnistheoretischen Probleme als vielmehr
ZC und siıttliıche Haltung, dıe den grundlegenden1n den Darlegungen ber dıe ZEISTI
der Philosophıiıe überhaupt entspricht; 1n ıhnenFragen der Erkenntnistheorie

1St zugleich eine ganz bestimmte Auftfassung der ersten Grundlagen einbeschlossen.
Eıne pietätlose, aufklärerische Haltung lehnt Wust ab; S1e f3hrt ZU!r Selbstzer-
storung der Vernunft. Dem Seienden gegenüber z1emen dem Philosophen Ehrfurcht,

vot10). Damıt wıll Wust ıcht inem blınden Vertrauen, dasVertrauen, Hingabe (de
Z.U: Irrationalısmus Vernunftpessim1smus führt, das Wort reden. Durch dıe
Reflexion aut dıe Gründe der SpONTANEN Gewißheit mu{(ß der Philosoph vielmehr

geistige Klarheıt ringen. Dieses Rıngen tühr 1n der Philosophie ber nıie
jener unanfechtbaren Gewißßheit, w 1e sıe der Mathematık eıgen ISt  9  ° dıe philosophische
Gewißheıt bleibt ımmer durch dıe „insecurıtas“ gekennzeichnet, durch eiıne
ZEW1SSE Ungeborgenheıit und Anfechtbarkeıt, die Wust 1m Tıtel seines bekannten
Werkes „Ungewißheit un Wagnis“ durch eın „Versehen“ als „Ungewißheıt“ bezeich-
netfe (93 Anm. g Wegen des wesentlichen Unterschiedes 7zwıschen philosophischer
und mathematischer Gewißheıt lehnt auch diıe Mathematisıerung der Philosophıie,
wıe s1e VO der Logistiık erstrebt wiırd, 1b Namentlıch die ersten Prinzıpien
bleiben ıhrer Eviıdenz ımmer VO  3 der Möglichkeıit innerer Anfechtung ber-
schattet. Das gılt Vor allem für das Prinzıp, das für das Urprinzı schlechthin
hält, das Prinzıp der Rationalıtät des Seins (Omne CNS est intellıg1 ıle) Dıeser
Satz, meınt Ch.; 1st tür uns NUr durch eine. Erleuchtung VO  3 seıten Gottes, der
eritas prima, erkennbar ber uch die Gotteserkenntnis scheint ıhm hne
die augustinische Illuminationstheorie nıcht geklärt werden können. Hıer
drängt sıch die Frage auf, ob diese Erleuchtung 1m Sınne CL1.s Erkenntnisinhalte
bietet; die uns ausschließlich durch öttliche Einwiırkung bekannt werden, un!: welche
Inhalte das ursprünglıch sind, der ob sıch Inhalte handelt; be1ı deren Erfassung
auch das Wirken un: dıie Eviıdenz Vo  - Z weıtursachen beteiligt ISt  *  y 1m letzteren
Fall ware weıter fragen, wodurch sıch ann dıe behauptete Erleuchtung VO der
be1 allem geschöpflichen Wırken anzunehmenden göttlichen Mıtwirkung unterscheıide.
Eın anderes Bedenken: Dıie „Ratıionalıtät des Seins“ 1sSt gewifß seinsha: Bedingung
der Möglichkeit jeder Erkenntnis; ber 1St s1e darum logische Voraussetzung?
In der Logik wiırd ZESART, beı subkonträren Sitzen folge AaUus der Wahrheit des
einen notwendı1g dıe Wahrheit des anderen das 1St richtig, wWenn sı1e besagen:
„Nur eın eıl der 1st D bzw „1St ıcht das sınd ber ıcht die kontra-
diktatorischen Gegensatze „Keın 1St * bzw. „Alle sınd s die kontradık-
toriıschen Siatze besagen vielmehrt „Wenigstens eın eıl der 1St bzw. „1St
nıcht VO  - diesen Satzen gılt ber nıcht, da dıe Wahrheit des einen auch dıe
des andern notwendiıg miıt sich bringt. Doch solche Kleinigkeiten collen unl die
Freude den vielen wertvollen Einsıichten, dıe das Bu vermittelt, nıcht rauben.

In der Sprache und der Sanz persönlichen Art Wusts selber sehen WIr diese und
andere Gedanken über das Wesen des Menschen un: seine Geschichtlichkeıit, ber
die Geistesart des modernen Menschen, Wiıssen un Glauben, Weısheıt und Heıilıg-
keiıt USW. 1n der VOMN Wescthoff herausgegebenen Auswahl Aus den Autsätzen
Wust siıch allmählich entftfalten. Man mufß dem Herausgeber W1C auch | SCT),
der das Geleitwort schrieb, dankbar se1ın, da sıe diese in den verschiedensten Zeıt-
chriften un Zeıtungen zerstreuten wertvollen Aufsätze der Vergessenheit EeNT-

rissen haben. Dıe einzelnen Stücke runden sıch in der Ordnung, d1e ıhnen der
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Herausgeber gegeben hat, vortrefflich ınem Ganzen und vermitteln einen giefenVrıesEinblick 1n die Gedankenwelt Wusts.

Bollnow, Fr.,, Unruhe und Geborgenheit im Weltrbild Dıchter. Acht
Essaıs. 80 (260 5 Stuttgart 1953, Kohlhammer. Unter diesen, dem Existentialis-
INUsSs TN! Stichworten untersucht dıe Dichtungen VO  - Hugo VO  — Ho
mannsthal, ermann Hesse, Josef Weıinheber, Friedrich Georg Jünger, Werner Bergen-
S  > Novalıs, Hoftmann und Eichendorff. Er erwelst sich dabe1 als fein-
sinnıger Deuter eines dichterischen Kunstwerkes. Wo beginnt, die Dıchter als
Zeugen philosophischen Denkens befragen, dıe nach seiner Meınung schon
früher erahnen, W As ın der Zeıt lıegt, bevor VO zünftigen Philosophen ptormuliert wird, entgeht ıcht der Getahr dieses Unternehmens. Der 110 -

sophiısche Gehalrtr kann TST ann Sanz ermittelt werden, wenn ZUECGTST die dichterische:
Aussage vollkommen erkannt 1St. Es genugt nıcht der 1St unsicher, wenn 119}  -
Aaus einzelnen Worten, n  mögen s1e auch ıne noch zentrale Bedeutung haben,
philosophische Folgerungen zieht. S0 1St auch der junge \ Hotmannsthal
nıcht LLUT Zeuge der Lebensleere, sondern auch ıhrer Überwindung. Joseph Weın-
heber soll einer Humanıtät tühren. Wer die Echtheit seiner Aussagen
prüft, wird Z.U) mındesten zweifeln, ob seıne idyllısche Haltun und se1in Wort
VO:  - der Mırtte dichterisch erlebt der NU: gedacht sınd. Der afte Unterschied
7wıschen dem spielenden Naturkind jüunger un dem iın christlicher Tiefe
stehenden Bergengruen 1St ıcht enu  as end herausgearbeıitet. Gleichwohl wırd der
Leser manche Anregungen auch ur 1e Erkenntnis der phılosophischen Haltung
unserer Zeıt nden, auch WwWenn die behandelten Dıchter ıcht jene Stufe der
Schellingschen Ordnung erstiegen haben, auf der konkrete un! allgemeingültıge

BecherAussage sıch eiınen.

Näturphilosophie
Holländer, A., Vom Schein ZUr Wirklichkeirt. Eıne Grundlegung der Meta-

physik VO  —; der Physık her. kl (259 Wiıen-Meisenheim 1953, Sex]1 9.60
wiıll aufzeigen, „daß die physikalıs Wissenschaft, als Wissenschaft über-

hau bestehen können, Voraussetzungen metaphysischer Natur macht  ‚CC
So ühren die'jeder Längen- un Zeıtmessung zugrunde lıegenden Voraussetzungen
auf den metaphysischen, physikalisch grundsätzlich ıcht beweisbaren Datz, dafß

gleichen Bedingungen das gleiche gyeschieht 55) Die Begriffsbildungender Physık siınd ZWAar weıtgehend Setzungen des menschlichen Verstandes, Jaauch dıe X10mMe der Newtonschen Mechanık sınd „Wwillkürlıche Setzungen, die durch
keıinerlei Versuch veriıfiziert werden können“ (62), “ber dıe Naturkonstanten, wıe
S1E ın den eigentlıchen Naturgesetzen auftreten un durch eine Änderung der Be-
griffsbildung höchstens eine andere Stelle des Systems verschoben werden kön-
NnCN, siınd 1n ıhrer Unableitbarkeit Aaus dem Begriffssystem eın Beweıs tür die Fx1-

eıner subjekt-unabhängigen Realırtät hinter den physikalischen Phänomenen; da
dıe Naturkonstanten ebensogut andere Werte haben könnten, deuten sıe auf dıe
Kontingenz der erschlossenen Realitäten hın Der in den Naturgesetzen AaUSSC-sprochene Funktionalzusammenhang der physikalıschen Phänomene welst autf eiıne
metaphysiısche Kausalıtäit zurück. Letzter Träger der physikalischen Phänomene ISst
eıne metaphysische Substanz nıcht miıt der „physıkalıschen Substanz“ Velr-
wechseln, deren Permanenz ın den Erhaltungssätzen Z.U) Ausdruck kommt. Be1 der
Lösung der durch diıe Quantenphysık aufgeworfenen Probleme 1St davon AUS-
zugehen, dafß die physıkalısche Begriffsbildung Sanz allgemein auch schon ın der
klassıschen Physıik NUur Modelle der Wırklichkeit, ıcht die Wırklichkeir selbst
bietet. Dıie Verwandlung der Elementarteiulchen ıneiınander WIr“« als Wesensverwand-
Jung aufgefaßt Uun! führt einer metaphysischen Z_usammensetzung der mater1-
ellen Substanz ınn des Hylemorphismus. Au Ganze gesehen, wırd I1a  -
der VO gegebenen Darstellung des Verhältnisses von Physık un Metaphysıkzustiımmen, wenn INnan ohl auch ıcht ZuLt vVon eiıner „Grundlegung“ der
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Metaphysık 1M eigentlıchen Sınn sprechen kann. Einige der Eınzelheıiten, ber die
iInan diskutieren müdfßte: Wenn die Verwandlung der Elementarteilchen als sub-
stanzıelle Umwandlung auffaßt, 1sSt bedenken, da{ß diese reellen Erzeugungs-und Vernichtungsprozesse hınsıchtlich ihrer Wesensart ohl VO den entsprechenden„virtuellen“ Prozessen ıcht verschieden sınd; auch diese letzteren müfßten Iso als
„inchoatıve“ substanzıelle Umwandlung aufgefafßt werden. Da NU dıe moderne
Physık alle physıkalısche Wechselwirkung aut solche virtuelle Feldquantenemissionzurückführt (sıe 1St der quantenphysikalische Aspekt des klassischen „Kraft-
teldes“), gäbe keine Wechselwirkung mehr hne gleichzeitige iınchoatıve sub-
stanzıelle Umwandlung eine Autftfassun 1e sıch jedenfalls miıt der üblichen
hylemorphistischen nıcht 540z decken dür„ «  eDen AtZ VO  - der Erhaltung der
Energıe 11l als physıkalisch ıcht beweisbares, metaphysisches Prinzıp auf-
fassen, weıl ın ıhm keine Naturkonstanten auftreten, w 1e S1e £ür die „eıgent-lıchen“ Naturgesetze charakteristisch seien (88 Sınd ber nıcht gerade die Um-
rechnungsfaktoren der verschiedenen Energiearten solche Naturkonstanten? 103
heißt „Wo WIr ın der Natur ‚Wirkungen‘ INCSSCH, mussen WIr als Ma{ißzahlen
immer ganzzahlıge Vielfache des elementaren Wırkungsquantums erhalten“, und
kurz daraut wırd als Folge dieser „Atomisierung“ der Wırkung die Unschärfe-
beziehung angeführt. Be1 dieser 1St ber das Produkt Aaus Orts- und Impuls-Un-schärfe, welches die Dımension einer Wırkung besitzt, 1mM allgemeinen Fall durch-
aus keın ganzzahlıges Vıieltaches des Wiırkungsquantums, sondern hat 11U!T ın derGrößenordnung des Wiırkungsquantums eine unfere Grenze. Allgemeın würde InNnan
schließlich wünschen, daß die Art des „Hınweises“ der physikalischen Phänomene
auf metaphysısche Voraussetzungen vielleicht noch SCNAUCFK analysiert würde. Setzt

die Möglichkeit der Langen- un: Zeıtmessung OTaus, daß gleichen Um-
ständen absolut der NUu sehr angenähert das gleiche geschieht? Woher WI1S-
sen WIr, da{ß die Naturkonstanten auch andere Werte haben könnten, solange die
Kontingenz der Materie noch ıcht anderweıitig bewiesen ist? Auf das VO gleichenert. herausgegebene Lehr- und Handbuch „Die batholische Weltanschanuung. Grund-
legung und Darlegung“ Tyrolıa, Innsbruck-Wien 1954, 247 D 5.80 DM) kann
1er 1U hingewiesen werden. Büchel

Dessauer, F., Begegnung zwıschen Naturwissenschaft und Theologie. 80
(59 5.) Franktfurt 1952, Knecht. 3.20 Den 1er abgedruckten Vortrag hıelt
D., als ıhm 1952 die Universität Würzburg den theologischen Ehrendoktor verlıeh.
Dıiıe Ansprache des Dekans der Theol Fakultät Hotmann 1St dem Buche
vorangestellt. 11l die Verleihung des Ehrendoktors als Würdigung der CI -
sönlıchen Bemühungen D.s dıe Annäherung VO Naturwissenschaft un: -
logıe aufgefaßt wissen, w 1e auch als symbolisches Bekenntnis für die Überzeugung,da{fß sıch beide Wissensgebiete ıcht feindlich gegenüberstehen. Kerngedanke des
Vortrages D.s 1sSt die Hervorhebung der experımentellen, induktiven modernen
Forschungsmethode, dıe, 1m Gegensatz der deduktiven, aprıorischen Merthode der
vorgalıleischen, aristotelischen Kosmologie, iın ihrer Selbstbe auf das
empiırısch Zugänglıche der Endlichkeit UNsCTCsS eistes angepafst sel, Warten auf
dıe ntwort des Experimentes den Forscher „existentiell auf Offenbarung stelle  ‚C6
(49) und ZUr Haltung unbedingter Exakrtheit erziehe. Es ware fragen, ob fach-
ıche Exaktheıiıt bereits gesamtmenschliche „Exaktheit“ bedeutet, da w 1e selbst
zugıbt (55) auch Naturtorscher naturwissenschaftliche Ergebnisse oft ber ihre
renzen hınaus unberechtigterweise philosophisch-weltanschaulich generalısierten.Weıterhin könnte INnan fragen, w I1e eLtw2 seınen erkenntnistheoretischen Realısmus
hne Rückgriff aut die VO ıhm IT Skepsis betrachtete Metaphysik gegenüberdem Positivismus verteidigen wollte. Bezüglıch des Begri  H>3  S der „Offenbarung“ 1st

beachten, da sıch be1ı auf dıe „Offenbarung“ der näiäheren Ursachen und
Zusammenhänge der Natur bezieht, 1M theologischen Vollsinn dagegen auf diefreie Selbsterschließung der Letztursache, Gottes. Unbedingt zustimmen MU!: in
der auch heute noch gültıgen Warnung den Theologen VOoOr übereilten und
unsachgemäßen theologischen Konklusionen ın naturwıssenschaftliches Gebiet hın-
C1inNn Büchel
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in  E  W  WE  . Naérbfifl  osophie  Van Melsen, A. G.‚} The Philosophy of Nature (Duquesne Studies, Philos.  Series 2). gr. 8° (XII u. 253 S.) Pittsburgh 1953, Duquesne University Press.  Doll. 3.25; geb. Doll. 4.50. — In dem vorliegenden Niederschlag einer Vor-  lesungsreihe über thomistische Naturphilosophie versucht der Verf. von der modernen  Physik und ihren Voraussetzungen her das thomistische Ideengut zu erschließen.  Darum wird als sicherer und unangreifbarer Ausgangspunkt nicht die mutatio sub-  stantialis gewählt, auch nicht die beim Thomismus sonst so beliebte Verwandlung  lebloser in belebte Materie; denn dies würde den Beweis für das Vorliegen eines  Wesensunterschiedes schon voraussetzen. Vielmehr schließt M. von der Tatsache  der numerischen Vielheit gleichartiger Individuen auf eine grundlegende Zweiheit  von Prinzipien im Wesensaufbau des materiellen Seins. Ob es  ann allerdings  wirklich „not difficult“ ist, in dem so verstandenen Begriff der Individualität den  Charakter der reinen Potenz aufzuzeigen, möchte man bezweifeln; es dürfte  jedenfalls nicht so ganz leicht einsichtig sein, daß die „haecceitas“ keinerlei Deter-  mination, sondern nur die Fähigkeit zur Übernahme von Determinationen bedeute  (118). Den Einwand, das Paulische Ausschluß-Prinzip der Quantenphysik zeige die  Unmöglichkeit zweier Individuen mit genau gleichen Determinationen, kehrt M.  um: Insofern das Ausschluß-Prinzip ein allgemeines Prinzip ist>das z. B. eine Aus-  sage über die Elektronen-Verteilung in allen Sauerstoff-Atomen macht, setzt es  selbst eine Vielheit gleichartiger, d. h. gleiche Elektronen-Anordnung aufweisender  Atome voraus (115). Wie wäre es aber bei entarteten Gasen, bei denen das Aus-  schluß-Prinzip auf die Atome selbst anzuwenden ist und demgemäß auch keine  zwei Atome (bzw. Moleküle) genau gleiche Determinationen haben könnten? Die Frage  erscheint wesentlich; denn nach physikalischer Auffassung besteht zwischen entarteten  und gewöhnlichen Gasen nur ein gradueller Unterschied. — Auf die Frage, welche  Naturkomplexe nun konkret als individuelle Substanzen anzusprechen seien, muß  der Verf. antworten, daß im materiellen Bereich zwischen sog. Aggregaten und sog.  Natureinheiten kein Wesensunterschied, sondern ein gradueller  Ü  bergang bestehe  und daß darum dem Begriff der individuellen Substanz und demgemäß auch dem der  forma substantialis durch analoge (im Gegensatz zur bisherigen univoken) Inter-  pretation eine ausreichende Breite gegeben werden müsse, um diesen ganzen Bereich  zu umspannen. Letzten Endes sei es der Einfluß der materia prima, der eine reine  und unvermischte Aktualisierung substanzieller Formen im materiellen Bereich ver-  hindere (139ff.). — Vom Formalismus der Relativitätstheorie glaubt M., daß er  einschlußweise die Annahme einer absoluten Gleichzeitigkeit voraussetze; denn die  Umrechnung der Ortskoordinaten zweier zueinander bewegter Systeme ineinander,  wie sie die Relativitätstheorie lehrt, setze voraus, daß in demselben Augenblick, in  dem der Ort X1 des einen Systems mit dem Ort X’1 des anderen Systems zusam-  menfalle, auch der Ort Xg des einen Systems mit dem Ort X’2 des anderen Systems  zusammenfalle (182). Ref. muß gestehen, den Sinn dieser Argumentation nicht  recht erkennen zu können — es sei denn, daß die Objektivität räumlicher Aus-  dehnungsbeziehungen (länger, kürzer usw.) schon als gesichert vorausgesetzt werde;  aber diese wird ja durch die Relativitätstheorie ebenso in Frage gestellt wie die  Objektivität und Gleichzeitigkeit. — Der seinsmäßige Determinismus des Natur-  geschehens als Voraussetzung der indeterministischen Quantenphysik soll so ab-  geleiter werden: Die Unmöglichkeit einer eindeutigen Vorausberechnung rühre  nach der Quantenphysik daher, daß das Beobachtungsmittel notwendig in eine  physikalische Wechselwirkung mit dem Beobachtungsobjekt eintritt und daß der  Betrag der so bedingten Störung des Objekts notwendig nicht immer den gleichen,  sondern nacheinander alle möglichen Werte annimmt; die hier ausgesprochene Not-  wendigkeit sei aber gleichbedeutend mit Determinismus im philosophischen Sinn  (229). Würde aber Determinismus im philosophischen Sinn nicht bedeuten, daß auch  der Betrag der einzelnen Störung durch die Umstände mit Notwendigkeit fest-  gelegt sei? — Auf die schönen Kapitel über das Verhältnis von Naturwissenschaft  und Naturphilosophie, auf die sorgfältige Analyse und Abgrenzung der Trag-  weite physikalischer und philosophischer Erkenntnisse (Lehre von den drei Ab-  straktionsstufen) kann hier nicht mehr eingegangen werden. Insgesamt stellt die  Arbeit wohl die zur Zeit beste systematische Behandlung der Naturphilosophie vom  thomistischen Standpunkt aus dar.  Büchel  159
Naturphilosophie

Van Melsen, G., The Phiılosophy of Nature (Duquesne Studies, Phılos.
Series S, 80 (AI1 u. 253 5 Pittsburgh 1953, Duquesne University Press.
oll 3425 geb oll 4.50. In dem vorliegenden Niederschlag einer Vor-
lesungsreıihe ber thomistische Naturphilosophie versucht der erf. VOo  3 der modernen
Physık un iıhren Voraussetzungen her das thomistische Ideengut erschließen.
Darum wird als sicherer un: unangreitbarer Ausgangspunkt icht die mutatı1o sub-
stantıalıs gewählt, auch nıcht dıe eım Thomismus belıebte Verwandlungebloser in belebte Materıe; enn 1€es$ würde den Beweis für das Vorliegen
Wesensunterschiedes schon VOTraussetizen. Vıelmehr schliefßt VO  - der Tatsache
der numeriıschen Vielheit gleichartiger Indivyviduen aut eine grundle nde Zweıiheit
VoO Prinzıpien im Wesensaufbau des materiellen Se1ns. 6S Al  3 allerdings
wirklıch „NOT difficult“ ist, ın dem verstandenen Begriff der Indıyıdualıtät den
Charakter der reinen Potenz aufzuzeıgen, möchte INa  j bezweifeln; dürtfte
jedenfalls ıcht Banz leicht einsicht1g se1n, da{ß die „haecceıtas“ keıinerle1 Deter-
minatıon, sondern 1Ur die Fähigkeıit ZUr Übernahme VO  3 Determinationen bedeute

Den Einwand, das Paulısche Ausschluß-Prinzip der Quantenphysik zeize die
Unmöglichkeit zweıer Indıyiduen miıt ' gleichen Determinatıionen, kehrt
um Insofern das Ausschlufß-Prinzıp eın allgemeines Prinzıp ist,-das ine Aus-
Sapc ber diıe Elektronen-Verteilung 1n allen Sauerstoft- Atomen macht,
selbst ıne Vielheit gleichartiger, yleiche Elektronen-Anordnung aufweisender
Atome OTaus Wiıe ware CS ber bei entarteten Gasen, beı denen das Aus-
schluß-Prinzip auf dıe Atome selbst anzuwenden 1St und demgemäfß auch keine
zwel Atome bzw. Moleküle) gleiche Determinationen haben könnten? Die rage
erscheint wesentlich; enn nach physikalischer Auffassung besteht zwıschen entarteten
un: gewöhnlichen CGasen NnUu eın gradueller Unterschied. Auf die Frage, welche
Naturkomplexe NU)] konkret als individuelle Substanzen anzusprechen se1en, MU!:
der ert. AantwOrten, da 1im materiellen Bereich 7zwischen 505. Ag regaten und S0O$.
Natureinheiten keın Wesensunterschied, sondern eın gradueller 0bergang bestehe
un! da{fß darum dem Begriff der indıviduellen Substanz un demgemäfß auch dem der
torma substantıalıs durch analoge (ım Gegensatz ZU!T bisherigen unıvoken) Inter-
pretatıon eiıne Aausrei  ende Breıte gegeben werden musse, diesen Sanzen Bereich

umspanncen. Letzten Endes se1 CS der Einfluß der materı1a prima, der ıne reine
un: unvermischte Aktualisierung substanzıeller Formen 1m materiellen Bereich Ver-
hındere (139 ft.) Vom Formalısmus der Relativitätstheorie ylaubt M., daß
einschlufßweise die Annahme einer absoluten Gleichzeitigkeit V  e; enn diıe
Umrechnung der Ortskoordinaten zweıer zueiınander bewegter 5Systeme ineinander,
w 1e sie die Relatıyıiıtätstheorie lehrt, OTFaus, da{fß ın demselben Augenblick, ın
dem der Ort X11 des eınen 5Systems miıt dem Ort des anderen S5Systems
menfalle, auch der Ort X9 des einen Systems MIt dem Ort des anderen Systems
zusammentalle Ref. MU: gestehen, den ınn dieser Argumentation ıcht

erkennen können CS se1 denn, da{fß die Objektivität räumlıcher Aus-
dehnungsbeziehungen (länger, kürzer UuSW.) schon als gesichert VOrausglesetzt werde;
ber diese wiırd Ja durch die Relativitätstheorie ebenso ın Frage gestellt w1ıe die
Objektivität und Gleichzeitigkeit. Der seinsmäfßige Determinismus des Natur-
geschehens als Voraussetzung der iındeterminiıstischen Quantenphysık soll ab-
geleitet werden: Dıie Unmöglichkeit einer eindeutigen Vorausberechnung rühre
nach der Quantenphysık daher, da{fß das Beobachtungsmittel notwendig 1n eine
physıkalısche Wechselwirkung miıt dem Beobachtungsobjekt eintritt un: dafß der
Betrag der bedingten Störung des Obyjekts notwendig ıcht ımmer den gleichen,
sondern nacheinander alle möglıchen Werte annımmt; die hier ausgesprochene Not-
wendigkeıt se1 ber gleichbedeutend mit Determin:smus ım phiılosophischen ınn

Würde ber Determinıismus 1mM philosophischen ınn ıcht bedeuten, daß auch
der Betrag der einzelnen Störung durch die Umstände MIt Notwendigkeit test-
gelegt se1? Auft dıe schönen Kapıtel ber das Verhältnis VO  ‘ Naturwissenschaft
und Naturphilosophie, auf die sorgfältige Analyse und Abgrenzung der Trag-
weıte physıkalischer und phiılosophiıscher Erkenntnisse (Lehre VO den reıi Ab-
straktionsstufen) kann 1er ıcht mehr eingegangen werden. Insgesamt stellt dıe
Arbeıt ohl dıe ZUr eit beste systematische Behandlung der Naturphilosophie VO
thomistischen Standpunkt AUS dar. Büc el
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Van Laer, H., Philosophico-$cientific Problems, translated by Koi-en
(Duquesne Studıies, Phıiıl. Series S, QQ  ‘  e (Al 1658 5.) Pıttsburgh 1953, Duquesne
1versıty Press. oll Z.50% geb. oll 325 Das Buch enthält Einzelunter-
suchungen, VO thomistıischen Standpunkt Aus geschrieben Uun! erstmalıg zume1lst ın
holländischer der französischer Sprache veröftentlicht: „Ihe Value ot Thomistic
Philosophy the Study ot Physıcal Science“, „Extension A Criterion of Matter“,
„Ihe Princıiple of Verification“, „The Possibility of Actıon Distance“, „Cau-
salıty, Determinıisme, Previsıbility and Modern Scıence“, „Causalıty and Finalıty
wıth Respect Physical Science“, „On the Dıfterence between Mathematics and
Science“. Aus der Fülle des Gebotenen ein1ge Punkte, die weıterer Diskussion
AaNrecSCN : Im Kap ber die räumlıche Ausdehnung als Grundeigenschaft des
materiellen Seins wırd erklärt, Protonen, Neutronen un Elektronen selen „NOT
pomint charges point IMNAaSSCS, but corpuscles wıtch real dımens1i0ns and spatıal
structure“ (23) Da s1ie keine Punktladungen sind, se1 N zugegeben; ber ann
In  3 daraus schon auf kontinulerlich ausgedehnte Korpuskeln schlıeßen, hne die
quantenphysikalische Komplementarität des Wellen- un! Teilchenbildes wen1g-

berücksichtigen? Vgl Schol (1954) 235 Fuür die Unmöglichkeit der
act10 1ın distans £ührt nach einer gründlıchen Untersuchung der verschiedenen
Sentenzen ıim wesentliıchen den olgenden Gedanken als wWenn auch nıcht -
bedingt zwingendes Argument Als Vorbedingung jeden ırkens müussen
„aAgent an recıplent form ONE SyStem. hıs y IN UST belong the order 1in
hıch the LW bodıes AIC n an recıplent; henc®e they IMUus' ftörm ONC SyStemM ın
the materı1a]l order, OIlEC corporeal SYSTCM, ONne quantitatıve whole But in the order
ot extens10n and recıpient CannOt Orm One quantitatiıve whole unless they
ATC locally related OonNne another. Now such local relatıon Ca  3 be obtaıned only
by of local conta_c_t,y}neghey 15 CONTLACT be immediateor mediate, 1. €. through
ıntermedıiary mMattier which 15 1n iımmediate CONLTLACT ıth borch and recıpıent“
(90 53 Wırd ber annn dieses „OMNC quantitative whole“ ıcht eın unNnNUuIInNn sub-
estantıale? Können wel Körper (oder eın Körper und eın umgebendes Medium) ın
nıcht U: aufßerlichem, sondern, W 1e ausdrücklich erklärt wird, uch iınnerlıchem
Kontakt miteinander stehen, hne da{fß schon Aaus dem Begrıft der „Berührung“ her-
aus) iıhre Grenzen zusammenfielen und s1ie eıne einz1ge Substanz würden? Dıesen
Einwand Schwertschlagers führt celbst vorher (73) A hne weıter darauf
einzugehen. (Das holländische Buch L.s „Actıo 1n dıstans Aether“, A4UuS dem dieses
Kap entnommen Ist, WAar dem Ref. leider nıcht zugänglıch.) Es ware  . daher ohl
Z wünschen gewesen, daß dıe anschließende Betrachtung der physıkalıschen Ge-
gegebenheıten auch auf die quantenphysıkalısche Auffassung der Wechselwirkung
ausgedehnt worden ware, die dıe Wechselwirkung zwıschen weıl Teıilchen als durch
virtuellen Feldquantenaustausch vermiıttelt ansıeht; VOo  3 1er A4Uus dürfte sowohl
eınıges Licht auf dıe Natur des verbindenden „Medıums“, eben der virtuellen Feld-
qUaN(itCN, tallen wI1e auch erkennen se1n, dafß tatsiächlich miıt jeder Wechsel-
wırkung ıne Indiıvidualitätsauflockerung verbunden ISt. Be1 den Betrachtungen
ber Kausalırtiät un: Finalıtit erscheint CS gefährlich, 1m Zusammenhang der 1e1-
strebigkeit der Naturdinge VO:  3 e1ınem „Streben“ nach der größtmöglichen Entropiesprechen enn die statistische Deutung des Entropiesatzes Aäuft doch
schließlich darauf hinaus, die Zunahme der Entropie als eın „Streben“ nach der
größten Unordnung ZzuUu erweılsen. Und wenn uch richtig 1St, da{fß die Zielursäch-
lıchkeit des Naturstrebens der Wirkursächlichkeit ıcht „VonNn außen“ hinzutritt,
sondern iıhr immanent ISt, doch der tolgende arr beı ınem thomistischen
Autor merkwürdig „Thus all vıtal PrOoOCEeSSCS 1ın plant anımal ıll of
necessity flow from the efficient CAauscCcSs causal STrucCtLures hıch eX1St ın the
lıyıng body and AT coordinated by 1ts vVery nature, wıthout there being quest1onof unknown princıple, such Aas the ‚entelechy“‘ of Driesch, which would ave
interfere an dırect the physıco-chemical PrOCESSES 1Nnto certaın direction“ (145 EYMu ıcht auch das Lebensprinz1p der Scholastık die physıko-chemischen Prozesse
„lenken“, die „kausalen Strukturen“ des Organısmus überhaupt EerSsSt eiınmal
aufzubauen? Büchel

rıdgman,, W., La logıca della fisıca moderna (Bıbl dı cultura scıentif., 33)Trad dı Somenz.1. (204 5 Torino 1932:; Eınaudıi. Lire 375 Der
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Verlag Eınaudi fand angebracht, das Werl: des amerikanischen Physikers25 Jahre nach seiınem ersten Erscheinen ın ıtalıenıscher Übersetzung (e1Ne deutsche
Ausgabe erschıen neu ‘ herauszugeben. Obwohl gerade physikalische Bücher
heute rasch veralten können, haben dıie Ausführungen B.s doch kaum Gegen-wartsnähe verloren. Der Durchstoß 5 Physik War Ja 1927 wesentlichenschon vollzogen; Uun! ann geht 1er ıcht sehr physıkalische Eınzelergeb-nJsSSse, sondern grundsätzliche un!: daher überzeitliche Fragen. Der erf. 1St ‚War
Experimentalphysiker und wurde als solcher 1946 MIıt dem Nobelpreis ausgezeich-
net. Was ber 1er 1ın 1er grofßen Kapıteln ber den operatıven Charakter derphysikalischen Begriftfe, ber den Wert der physıkalischen Erkenntnis als Annäherungdie Wırklıchkeit durch Erklärung, Modelle, mathematische Formulierung, ber
einzelne Begriffe (Raum un Zeıt, Kausalıtär und Identität, Geschwindigkeit,Kraft, Masse un Energıe, Grundbegriffe der Wärme- und Elektrizitätslehre, Lıicht,relatıvistische Uun! Quantenbegriffe) un schlie{fßlich ber allgemeine Haltungen in der
Naturauffassung (Einfachheit, Determinismus, Möglıchkeit eıner vollständigen Be-
schreibung) ausführt, berührt echrt phiılosophische Probleme un 1STt. weıtgehendorıgınel] un darum anregend. Die krıitische Arbeıt, die leistet, 1St gründ-lıch, scharf und 1m SAaNZECN korrekt, wenn s1e auch da und OFrt posit1vistischeVerzeichnung SrTeNZL; WENN als Grundhaltung des Physikers einen reinen
Empirısmus verlangt, mit Ausschluß jedes apriorischen Prinzıps (23), wenn
dementsprechend die Begriffe als gleichbedeutend mIit einer zugehörigen Gruppe
VO  — Tätigkeıiten erklärt (dıe VO  3 ıhm veriretene „operatıve Auffassung“ der Be-
oerifte: 22A0 der be1ı der Behandlung der Frage, wI1e weılt dıe Mathematik für die
Natur gilt (68 Po

Lıeben, F., Vorstellungen VO Autbau der Materie 1mM Wandel der Zeıten.
Sr 80 (XII 2384 5 Wıen 1953, Deutike. dozierte VOr dem
zweıten Weltkrieg physiologische Chemie .an der Wiıener Uniıversität un! lebt Jetztın Amerika. eın Buch entstand zunächst Aaus dem Wunsche, dem Chemiker eiınen
Einblick iın die Fülle VO  - Auffassungen ber die Materie yeben, mit der tag-lich experimentiert. Die Darstellung reicht VO:  3 der 1onıschen Naturphilosophie biısherauf 1n5s5 Jahrhunderrt. Für die Ite Zeıt und das Miıttelalter mulfißte ur-
gemäfß ber seın CHNSECrECS Fachgebiet hinausgreifen und sıch bei den PhilosophenAuskunft holen. Er wählte mMIit Geschick aus den gyrofßen Werken VO Baeumker,Gomperz, Zeller, Laßwitz, AUS der „Kultur der Gegenwart“ das einschlägigeMaterial Aaus un! fügte einer ansprechenden Überschau 5: Dıie

Seıten, die dem Miıttelalter zugeteılt sınd, bringen einen interessanten Abschnittber Alchemie. Je näher CS der Gegenwart geht, desto mehr kann sıch der erf. aufseinem eigenen Gebiet bewegen. In der ersten Hilfe der euzeıt treten WwWar nochzrofße Philosophen 1n den Vordergrund: Von Nıkolaus VO  3 Cues angefangen, ber
Descartes un: Leibniz bis herauf Kant; doch immer mehr übernimmt die Chemieals selbständige Wıssenschaft (und ın Zeıt dıe Atomphysık) die Aufgabe,dıe Materie erforschen und ıhr Wesen beschreiben. Das letzte Kapiıtel 1St darumtast 1Ur mehr eine Geschichte der Chemie Eın ılog un eın Anhan berichtenur7z ber die neEUESTE Entwicklung der Materieauf ASSUNS, ber die Auf üllung derLücken 1m periodischen 5System Uun! seine Ausweitung bıs Element 98 Beı1 allerVorlıebe für die Chemie verliert die philosophische Problematik ıcht AUus dem
Auge. Wenn die gefällige und leicht lesbare Darbietun dem Buch gew1fß Freundeauch 1n weıteren reisen der Gebildeten gewinnen WIr > W 1Ie der Ve wünscht,eistet darüber hinaus sSeın Werk dem Philosophen wertvolle Dienste; enn hat1er vıel interessantes un oft schwer erreichbares Materı1al 1n handlıcher Formzusammengetaßt. Pohl

a G., Dreı Dıaloge ber Raum, Zeıt un: Kausalıtärt. Q O (211 NBerlin-Göttingen-Heidelberg 1954, Springer. 4.60 Im AnschlußBerkeleys „Ihree Dialogues between Hylas and Phiılonous“ führt Hylas, der Phy-sıker, Philonous, den Philosophen, iın die Problemwelt der Relativitäts- undQuantentheorie eın in einer cchr teinen Art, die Grenzüberschreitungen om?hysikalisdien 1nNs Philosophische sorgfältig vermeıdet, gleicherweise ber auch VOI-
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E  f m  S —  n  «O  PE  n A eilıge und unberechtigte Einwände des Philonous zurückweist. Die Lösung der phı1-
losophıschen Probleme der Relativitätstheorie sıeht Phılonous VO' idealıstischen
Standpunkt AUS schließlich darın, da{fß Raum und Zeıt WAar Formen der mensch-
lıchen Anschauung sınd, dafß jedoch keine estimmten Formen von Raum und eIt

prior1 gegeben sind Das Postulat des Determin1ismus, das für Phılonous nach
w 1e VOL dıe Möglıchkeitsbedingung jeder Naturwissenschaft bedeutet, 1St auch 1n der
Quantenphysık erfüllt, insofern diese WAar nıcht für dıe Eınzelereignisse, ohl
ber ür die relatıve Häufigkeit vieler gleichartıger Ereijgnisse eindeutige Voraus-

‚  ©g A an E e — E a
hinter der quantenphysıkalischen Unmöglichkeit der Vor-

ausberechnung des Eınzelereignisses eine seinsmäfßıge Unbestimmtheit des Natur-
geschehens steht, wırd entsprechend dem iıdealıstischen Ausgangspunkt des Philonous
iıcht erortert. Bezüglıch des Problems Kontinuität—Diskontinuität erscheınt die
> omplementäre“ Auffassung dieser beıden Begriffe empfehlenswerter als dıe
einse1it1ge Betonung der Dıskontinulität 84—1  5 1114  - bedenke B’ w1e€e Landı  e
(Naturwissenschaften 41 [1954] 125) die Grundannahmen des quantentheoretischen
Formalismus gerade Aaus der Forderung des Kontinuıutätsprinz1ps für die relatıven
Häufigkeiten) ableitet. Be1 der Darstellung des Zusammenhangs der Irreversıbilität
des Naturgeschehens mıiıt der statıstischen Betrachtungsweise 53—1 hätte Inan
vielleicht eın Eıngehen auf die Problematik der Umkehrbarkeit des H-Theorems
(Zunahme der Entropie e1ım Zurückrechnen 1n die Vergangenheıt)9 einer
Problematik, die sıch durch dıe Quantenphysik eher vertieft hat un: beı der phılo-
sophiıschen Frage nach der Eınsinnigkeit des Zeıtablauftes iıcht außer cht gelassen
werden dürfte; vgl eLwa2 dıe Arbeiten VO Watanabe und Beauregar, 1n * Louis
de Broglıe, Physıcıen et Penseur, Parıis 1933 385, 401 Insgesamt ein Buch, das
ma  — auch dem Nicht-Physiker für das Eındringen 1n die philosophischen Probleme

Büchelder modernen Physık 98958 empfehlen annn

Zinzen, A., Praktische Naturphilosophie. Eıne ontologısche Betrachtung ber
diıe Grundbegriffe der Physık (Beihefte Philosophıa Naturalıs ST 8O (3 5Meısenheim 1953, Westkultur. O, — sıeht das wıchtigste Ergebnis SC1INeETr
ontologischen Betrachtung der physikalischen Grundkategorien 1n dem Ansatz
einer ontologisch befriedigenden Deutung der Relatıivitätstheorie und einer
Lösung des Ather- w1ıe des Wellen-Korpuskel-Problems. Bezüglıch der Relatıivitäts-
Theorie nımmt A da{fß die ZESAMTE „Wirkfähigkeit“ einer elektrischen Ladungkonstant se1 und da darum die elektrische (Wechsel-) Wirkfähigkeit ıner Ladungmehr vermindert werde, Je größere magnetische Wırkungen die gleicheLadung hervorruft. Eıne rasch bewegte Ladung, die eın starkes Magnetfeld CI-
u  9 wırd Iso MI1It einem elektrischen Feld 1n wenıger starke Wechselwirkung
treten; Das elektrische Feld wırd autf ıne bewegte Ladung e1iNe geringereraft ausüben als auf die yleiche Ladung 1m Ruhezustand. Dıie Verminderung der
VO Feld ausgeübten raft Uun! damıt auch der Beschleunigung ergıbt sıch als Dro-portional 1— v2/c3, WCIN die Geschwindigkeit der Ladung bedeutet. Damıt
glaubt das Beschleunigungsgesetz de Relativitäts-Theorie abgeleitet haben.
Man MUu ber ohl einwenden, da{fß dıe erhaltene Gleichung ın der ela-
tivıitäts-Theorie NUur für die Beschleunigung senkrecht Zur Rıchtung der OmMenLtLAaNe:
Bewegung oilt, während für die Beschleunigung paraliel ZuUur Bewegungsrichtung der
Nenner der rechten Seıite 1n die Potenz erheben ware. Die Exıstenz eines
„Athers“ leitet Aaus der gew1fß richtigen Forderung ach einem substanzıellen
Träger der Erscheinungen des physıkalıschen „Feldes“, der Lichtwellen und
der Fernwirkung zwıschen Ladungen (41), aAb un schlägt VOTr, diesen „Ather“
hypothetisch 1ın einem auch „materiefreien“ Raum erfüllenden (Gas korpusku-larer Elektronen erblicken. Da ber selbst zugı1ıbt, dafß diese Hypothese tür
die Erklärung der Übermittlung der Fernwiırkung nıchts leiste (43), un: da 1m
Gegensatz den Voraussetzungen Z.s (42, 47) ıne Änderung der Temperatur und
damit des Energieinhaltes eiınes solchen Elektronengases sehr ohl denkbar iSt
INa vergleiche die Theorie des metallıschen Elektronengases wırd INa aum
geneigt se1n, dem Vorschlag Z.s tolgen. Wıe die anschließend versuchte Deutungder Welleneigenschaften der Elementarteilchen das Grundproblem der Interferenz-
erscheinungen verständlich machen soll, 1St nıcht recht ersichtlich. Büchel
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Van Mels G., From Atomos Atom. The Hıstory of the Concept Atom.Translated by Koren. (Duquesne Studies, Phıiılos. Series SI 80 (All240 5 Pıttsburgh 1952, Duquesne University Press. Doll 35  O Der ert zeıchnetdie geschichtliche Entwicklung des philosophischen un!: des physikalischen Atom-begriffs bıs hın den Elementarteilchen als den eigentlichen „Atomen“ dermodernen Physik. Besonders interessant 1St der Nachweis, da{fß der Gedanke .derunteılbaren kleinsten Teılchen sıch nıcht NU bei dem Von Demokrit ausgehendenMechanıizismus findet, sondern andeutungsweise auch be: Arıstoteles selbst, deutlicherals Lehre VO den EACYLOTO bei den zriechischen Arıstoteles-Kommentatoren; VO  ;Ort wurde VOTr allem durch den Averroijismus übernommen un: tand anschlie-ßend als Lehre Vo  —3 den „mıinıma naturalıa“ ın verschiedener Form be1ı scholastischenDenkern Aufnahme, immer verbunden miıt der arıstotelischen Materie-Form-Lehre.Es 1St daher historisch irrıg, WEeNnN La WIt7Z ın ceiner Geschichte der Atomuistikdie für die weitere naturwıissenschaftliche Entwicklung bedeutsame Idee des klein-

SteN, unteilbaren Bausteıins EerSt miıt der Erneuerung des demokritischen Mechanı-Zzismus 1mM Jahrh wıeder auftauchen lafßßt; aufßerdem kann 199838  - ohl mit echt
C dafß die qualitativ verschiedenen un: wandelbaren miınıma naturalıa derolastık mehr AÄhnlichkeit mıiıt den Elementarteilchen der modernen Physık habenals dıe unwandelbaren un: Nnur gestaltlich verschiedenen Atome Demokrrits. Be1der Darstellung der Entwicklung des physikalischen Atombegriffs wiıird sehr schönder Jjeweıilige philosophische Hıntergrund herausgearbeitet, auf den der Physıker

SpONTan und unreflex seine physiıkalischen Erkenntnisse proJıiziert; dabei machtdie tür die heutige Sıtuation csehr treftende Bemerkung: „It 15 due merely thefact that the mechanıistic conception otf the unıverse Was ıncorrectly thought be SUPp-ported by nıneteenth cCentury physics thart the change wıthin the frame of physicalscıence may seececm ave Son_se_qqen CEes outside this trame“ Die vielfach VOeI-
tretene Ansicht, daß der Positivismus 1n dem beschriebenen ınn phıloso hischerHıntergrund der heutigen Physık sel, lehnt aAb miıt der Begründung, da sıche1ım Positivismus reflex-philosophische Interpretation, ıcht ber unbewußt-Projektion des physıkalischen Wiıssens handele: außerdem se1 der Posı-t1Vısmus 1e] kompliziert, jemals tür die Mehrzahl der Wıssenschaftler phılo-sophiıscher Hıntergrund 1im angegebenen ınn werden In eınem etztenKap wırd für den VO  — den Naturwissenschaften herkommenden Leser die Berechti-
gung von Philosophie un: iınsbesondere Naturphilosophie als eigenständiger Wiıssen-schaft neben den Naturwissenschaften ur7z. un: treftend aufgewiesen un schließ-lıch eine Bıblıographie weıterführender Werke angeben. Büchel

Psychologie un Anthropologie
D Existenz, Psychologie,philosophischer Probleme (Beihefte Ontologie. Versuch einer Ordnung existenz-

Westkultur. 3.60 In Erwideru
PhForsch. 80 (40 5 Meıisenheim 1952,
N aut die bisweilen schroffe existenz hılo-sophische Ablehnung jeder psychologischen Fragestellung versucht der Ve dieBegegnungsmöglichkeiten zwıschen Exıstenzphiılosophie, Fundamentalontologie un:Psychologie aufzuzeigen. Gegebener Ansatzpunkt scheint dem ert. der Begrıftder „Iranszendenz“ se1inN: 1St „allen Rıchtunmeinsam“ (4) Dıe TIranszendenz (Tr.) ber „wurzelt

SCH (der Exıstenzphilosophie) SC-
seelıschen Seins und 1St deshalb eın wesentlıches Problem

1ın der spezifischen Art
Neben der Tatsache des der Psychologie“ (16)„Seinkönnens“, der „Möglıchkeit“ erscheint Ir. VOr allem ınder Ich-Du-Bezogenheit der menschlıchen Exıistenz. Das existenzphilosophische„Mitsein“ und die psychotherapeutis betonte Wırbildung“ werden VO ert.auf das gleiche Anlıegen bezogen 16) Gerade Bereich einer 1n dıesem Sınneexistenzphilosophisch gemeınten Existenz „befruchten einandernd die psychologische Haltung“ (20) Als

dıe ontologischeAusdruck ftür dıe Möglıchkeit und Not-wendigkeit der gegenseıtigen Durchdringun aller Aspekte“ ließe sıch eine „philo-sophische Anthropologie“ einführen, dıe ber ıcht „einr abgrenzbares WIssen-schaftstheoretisches Gebiet“ seın könne (30) Auch im Bereıch der Werte un der
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tenzphilosophie und Psycho-Wertforderung könne eine Begegnung l“ Exıs
meınt der ert. schon reıin methodisch dielogıe erfolgen. Jedoch gingen hlier,

Wege auch wıeder auseinander: Wert erscheinen psychologisch oft als „illusorische
Selbsttäuschungen” 1m Sınne einer „metaphysische Tröstung“ (5. 37); auch habe
die Psychologie als Wissenschaft iıcht werien (38) Dıie begrifflich gveschliftenen
un: geistvollen Darlegungen wWeIrden leider dadurch spürbar beeinträchtigt, da{fß
dem erft. ıcht möglıch erscheint, ıne chte Geistmetaphysık begreifen.

rke werden off der einschlufsweise als „allgemeıngültig„Metaphysische Bez1
iıcht lösbare Fragen” (13, 3 ’ m.) bezeichnet. Damıt hängt wohl auch —-

SAamMMCIl, da{fß der ert. ‚WAar der „theologischen Besinnung“ 1M Einzeltall und
„WEeNnN s1e echt 1St den Respekt iıcht will, jedoch der Meınung lSt,
da{fß „für dıe Wissenschaft, dıe allgemeın gültıge esetze autzustellen versucht,
diese Haltung ıcht brauchbar“ (17) sel. Irapp

Steinberg, W., Grundfragen des menschlichen Se1ins. Eıne Einführung 1ın die
80 (116 5.) München LYAS, Reinhardt. Y — geb.philosophische Anthropologıe.

6.50 iIm eıl „Der Mensch ın der Philosophie der Gegenwart”, stellt der
ert. die Hauptrichtungen der philosophischen Anthropologıe der Gegenwart dar.
Nietzsche, Simmel und Scheler, Klages, N. Hartmann, Fichte un! Kierkegaard,
Heidegger, Jaspers kommen 1n kurzen Überblicken Wort. Der 7, Teıl „Die
menschliche Seele“, spricht VON der Selbstwahrnehmung der Seele, VO  — der Freiheıt,
dem Problem der Schichten, dem Verhältnis von Geilst und Seele und dem Un-
bewußten. Dıe Entfaltung des anthropologischen Grundrisses der einzelnen
utoren 1st reffend. Im el würde ia  —_ be1i eiıner philosophischen Anthro-
pologıe do ein1ges mehr ber das Leib-Seele-Problem Wıe der
ert. ferner versteht, da{fß geist1ge Gefühle „erkennende Haltungen“ selen
und das Wollen „eıine VOIN Geilst geleıitete, ber nıcht selbst eine geistige Haltunz“

müfßte geklärt werden. Diese kritiıschen Bemerkungen sollen jedoch nıcht
davon ablenken, dafß dem ert. gelungen 1st, wesentliche Fragen der phiılo-
sophischen Anthropologie historisch w 1e systematisch bündig und klar umreiilßen.

TITrapp
Klubertanz, P.; The Philosophy of Human Nature. 40 und 193 5.)

Saıint Louis 1951, The Modern Schoolman. oll S Dıeser Abriß der phılo-
sophischen Psychologie 1St als Textbuch für amerikanısche Colleges gedacht. Dıe
übliıchen Probleme: Sinneserkenntni1s, Denken, Streben und Wollen, Fühlen, Seele
als Lebensprinz1ıp un als ge1ist1ges Seın, werden „klar und eintfach als dıe
Sache zuläfßt“ behandelt. Das besondere Anlıegen des ert. ISt CS, thomistisches
Denken und neuzeıtlıche Fragestellungen ZuUuUr Bege NUuNng bringen. Dıie Be-
zıehungen zwıschen philosophischer und einzelwıssens £ftlicher Psychologıe werden
geschickt aufgewiesen. Was dıe Schrift als Textbuch auszeichnet, mu{fß natürlıch
1er un dort dem als Nachteil erscheinen, der CS eLtwz2 unabhängig VO den dazu
gehörıgen Vorlesungen benützen möchte: die Pragnanz wırd bisweilen auf Kosten
der Problemtiefe erreıicht. Man darf eben ıcht VErSCSSCH, daß INa  3 eın Lehrbuch,
besser: eın Lernbuch VOT sıch hat. Im übrigen 1St der ert. dieser Schwierigkeıit
durch geschickte Auswahl der Literaturangaben als Wegweısung ZUr Vertietung
bestmöglıch begegnet. Trapp

Zeitschrift für diagnostische Psychologie und Persönlich-
keitsforschung. Herausg. Von Heiıss, Schultz, Zulliger.
Bern un!: Stuttgart, Huber. 1. Heft (84 5 Jahresabonnement D m Das

Heft dieser Zeitschrift bringt Originalarbeiten, Kurzberichte, Fall-
darstellungen und einıge Buchbesprechungen. Aut den Artıkel dıieses Heftes se1
besonders verwiıesen. Es ISt der Abdruck eines Vortrages, den Heıss 1953 auf
dem Kongrefß deutscher Psychiater und Neurologen gehalten hat ber das Thema
„Dıiagnostik der Persönlichkeit und Persönlichkeitstheorie“. Bemerkenswert sind dıe
Grenzen, dıe nach den projektiven Tests SCZOSCH sind. Mıt eiınem hohen rad
VO  - Treftsicherheit kann INa aut diesem Wege das charakterologische Wesen einer
Persönlichkeit estimmen. Gegenüber seelischer Abartigkeit dagegen erlauben dıese
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Tests selbst ın der Hand eines erfahrenen Psychiaters nur selten eine sıchere
Dıagnose (4) Bochnık untersucht die Anwendung VO  ] 'Tests Alkohol-
belastung sSOW1e den VWert des Wartegg-Zeichentests für psychiatrısche Belange
(33—35), H. Zu11 z€r z1bt einen Kurzbericht ber „Angst ın der Spiegelung
des Tateln-Z-Tests“. Mırt dıesen Beıträgen 1sSt auch die Aufgabe deutlich, die die
Herausgeber der Zeıtschrift sıch gestellt haben. Sıe wollen ın zuverlässıger : Weise
ber dıe modernen psychodiagnostischen Methoden, iıhre Anwendung un! ıhre
Fortschritte Orlentlieren. G1

Strasser, e Le Probleme de l’Ame. TIraduit Par Wurtz. 80 (257 S
Löwen-Pariıs 1953, Desclee. btr. T a In diesem Buche legt der A4US der Husserl-
Edıtion bekannte ert. sıeben phılosophische, vorwiegend phänomenologische und
epistemologısche Studıen VOT, die alle irgendwie das Problem der Seele kreisen.
Dıie Intention des Buches wırd Aaus seiınem Untertitel eutlich Etudes SUTr l’objet
respective de la Psychologie metaphysique eit de la Psychologie empir1que. Im

eıl se1ines Buches bletet dreı kritische Untersuchungen: ber den iırıschen
Begrift der Seele und die Philosophıie; über den Begriıff des geistigen der
modernen Philosophie (Descartes, Kant, Rickert, Scheler, Husser]); ber den Begriff
der Seele 1n objektivistischer Betrachtungsweise (bes. Marcel). Dabe1 wırd dem
Leser deutlich, w1e schwer 1m Grunde Ist, „den empirıischen Begriff der Seele
anzugeben. uch die Krıitik Seelenbegriff Geysers (12—20) führt hıer noch
ıcht voller Klarheıt. Der ert. meınt, dafß die Psychologie „VOoNn heute“
Gegensatz der Psychologie VErSAaANSKENC: Jahrzehnte nichts mehr wıissen wolle
VO Bewulßßstsein, psychıschen Tatsachen (7) Er denkt dabei ohl die aUS-

gepragten Formen des Behavıiorismus und der Psycho-Reflexologie, diıe ber ıcht
als eine Psychologıe der „Introspektion“ bezeichnet werden können (vgl und /5)
un auch ıcht die ZEeSsSAMTE moderne empirische Psychologie repräsentieren. Der

eıl des Buches 79—239) enthält phılosophiısche Studıien ber die Beziehungen
VON Seele und elebtem Körper. Den ganzheitlich Oriıentilerten Psychologen werden
besonders die Untersuchungen ber die Phänomenologie des Ich als ‚Läter‘ seıner
kte 79—109) und das Schlußkapitel ber den Begrıft der Seele 1n der mMeta-

physıschen und empirischen Psychologie (198—239 interessieren. Be1i diıesen Kapıteln
ß eın(und auch bei manchen anderen Abschnıitten des Bu es) spurt INall,

Husser] geschulter Phänomenologe methodisch und inhalrtlıch Wertvolles beitragen
ann auch für ıne Psychologie, die sıch bemüht, auf der Erfahrung aufzubauen
un die ın ıhr gebotenen Phänomene richt1ig schauen. ber auch eıner solchen
Psychologie kommt ıcht 1Ur auf die 1m Bewußtsein vorlıegenden Tatsachen A}
sondern auch auf diıe transphänomenalen Strukturen, denen letztlıch auch die
geist1ge Seele gehört (vgl 198 f.) uch dıe rein geistigen kte der Seele, ihr Denken

Wollen, mussen ohl als psychische Realıtäten angesehen werden, dıe
ursprünglıch 1m Bewußtsein des Mensd1_c_a_n aufgefunden werden. Erst diıe Analyse
dıeser kte tührt den Erkenntnissen ber diıe geist1ge Seele un: das geistige
Auch AUS diıesem Grunde scheint CS uns wen1g ücklich, wWenn dıe These aufstellt,
„das Psychische gehöre, wenn WIr metaphysısch  gl sprechen wollen, ın die Regıon
der anımalıschen Realıtäiät“ Wenn WIr einıge kritische Bemerkungen

dem Buche machen mulßsten, bleibt seiın phiılosophiıscher Wert doch voll bestehen.
Au eine aut Selbstkritik bedachte Psychologie wırd dem erf. tür viele seiner
Hınvweise un!: Ausführungen dankbar se1n. Gılen

AB Metaphysıque du Sentiment. 'Texte francaıs de e,
80 (73 > Parıis 1953, Desclee. Das Buch bietet die französische Übersetzung

der nachgelassenen Schrift Haeckers: „Metaphysık des Fühlens“, die ın Schol 27 (1952)
464 besprochen wurde. Dıie Übersetzung erscheıint Ns treftend. AfüpBp

Schneider, ' Psychologie der Jugendzeıt. Seelische Entwicklung der Kınder
un: Jugendlıchen. Charakterzüge und Fehler (Sammlg. Dalp, 51) 2’ CTS. utl

80 (376 5 München LY32,; Leinen 11.40 Nach einführenden Darlegun
ber das Werden des Lebens 1mM Multterscho{(ß spricht der ert. von der Lebensent al-
tung des Säuglıngs, VOo Leben des Spielkındes, des Schulkındes und des Jugendlichen.
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In „Charakterbildern“, denen eın Kap ber „Wachstumsformen“ vorausgeht, werden
ann 1ın einem Teil. Erscheinungstypen VO  - Kindern und Jugendlichen gezeichnet:
Dıie nach außen und dıe nach ınnen Eingepadlsten. Gestimmte Uun! Verstimmte. Der
Struwelpeter. Gepflegte Uun! Ungepdilegte. Erniedrigte und Beleidigte. Der DBett-
nasser. Der Stotterer. Der Lügner. Der Feiglıng. Der Angsthase. Eın Kap ber
Schulschwierigkeiten und eın1ge Mitteiılungen ber psychologische Beratungen bılden
den Abschlufß Reın zußerlich tällt auf, da{fß 1n eıner Psychologıe der Jugendzeıt
„Die Jugendlichen“ NUur N} 329 Seiten der insgesamt r des allgemeınen Teıls
zugewlesen bekommen. Das Hauptinteresse des ert gilt der Kindheıt, und dabe1ı
VOr allem dem kındlıchen Spiel Die Grundauffassung des Verf., „dafß das Spiel
des Kindes Aaus dem bewußfßt gewordenen Ohnmacht-Allmacht-Konflikt herauswächst
Uun!' dessen Lösung bedeutet“ (171 E wırd 1ın Einzelpunkten niher erläutert,
wobe1l der ert. durch die Aufgliederung 1n einzelne Themenkreıise des Spielens
wertvolle Gesichtspunkte vermuittelt. Wenn iNa reılıch Von dem absıeht, W 4S

VOo  - Freud inspırıert seın mMas, 1St dıe Spieltheorie des ert. grundsätzlıch doch ıcht
DEU. Da der erf. überhaupt das vorliegende Werk als „Neubearbeıitung dieses

Gebietes“ betrachtet, weıl „erstmals die Ergebnisse der VO Sıegmund Freud e1n-
geleıteten tiefenpsychologischen Forschung berücksichtigt“ werden, damıt dürfte
doch zuvıel behauptet se1ın. Darüber hınaus ber kann INa  -} leider ıcht S:  N, da{fß
dıe hiıer vollzogene Begegnung miıt Freud ıne besonders glückliche sel1. Freuds
„Geburtstrauma“ veerfährt 1mM „Leidvollen“ der erstien Lebenszeıt und ın der r-
schütterung“ des heranwachsenden Kleinkındes durch den erft. eine Amplifikation,
dıe iın der dargestellten Allgemeinheıt durch Tatsachen in keiner Weıse belegt
werden kann. Dıie Interpretation des kindlichen Schreiens (das O04-02 der Knaben
und das OCc-0OC der Mädchen!) als Adam! Eva! könnte mMa  3 als Wıtz gelten lassen,
sollte ber ann 1n einem ernstgemeıinten Buch ber Psychologıe ıcht zıtlert werden;
1er ber (29) 1st es als Wıtz ıcht einmal genügend gekennzeıchnet. Freud würde
sıch auch dıe Onanie-Theorie des ert. entschieden verwahren, WEeNnNn dieser
meınt, dıe Aufgabe der Selbstbefriedigung lıege 1n eıner natürlıchen Ausrichtung,
„damit dıe Geschlechtsorgane eine besondere Betonung und Bevorzugung erhalten
un s$1e dann beı der Zeugung 1n den Mittelpunkt des Liebesverlangens rücken
können“ Eıne Vorzugsstellung 1in der Deutung kındlıchen Erlebens nımmt
e1ım Vert., jetzt ganz nach Freud, der Odipuskomplex eın (133 Da dıe Odıpus-
Sagc als solche VO ert. erzählt wiırd, dartf man hoften, da{fß wen1gstens der eine
der andere Leser der Erkenntnis kommt, dafß be1 dieser Sage VO  - nıchts weniıger
die ede 1St als gerade VO einem Inzest wunsch. Der erft. ber bleibt beı Freud
Mehr nebenher wırd auch erwähnt, da{ß das „Trotzalter“ eine Folge fehlerhafter
Behandlung durch dıe Erzieher se1 und daß 1m Schulalter, auch 1n der spaten
Schulzeıt, e1m Jugendlichen noch wen1g Zuneijgung un Eigenbeziehung ZU

eigentlıch Religiösen testzustellen se1 Solche und aAhnliıche Verzeichnungen
lassen efürchten, da{fß dıeses Lesebuch der Kinderpsychologie (eine eigentlıche
Jugendpsychologie 1st e nicht) gerade e1ım Nıchtfachmann, für den gemeınt ISt,
vıiele talsche Vorstellungen wecken wiırd, deren Schaden auch durch andere, olän-

TIrappzende Beobachtungen, dıe der ert. vermittelt, ıcht ausgeglıchen wiıird

Buytendijk, P 3G Dıe Frau. Natur. Erscheinung. Daseın. 80 (309 S.)
Köln 1953, Bachem In dieser existential-psychologischen Studıe stellt
der Verf. eine These auf, die *ter miıfsverstanden worden lst: „Die Frau 1St ıhrer
Anlage, ıhrer ‚Natur‘ nach körperlich verschieden VO Mann“ (14) Es geht dabe1ı
allerdings ıcht NUur, wıe einschränkend und ergänzend bemerkt werden mudfß, ul
dıe anatomiısche und physiologische Verschiedenheıit, sondern dıe der Frau
eigene „beseelte Leiblichkeit“ (23) Mıt diesem aufgefaßten Unterschied sınd
auch ursprünglıch andere Verhaltensarten der Frau und andere dynamıiısche Struk-

gegeben. Der Frau un: schon dem Mädchen eignet eine adaptive Dynamik
gegenüber- einer Welt VO Qualıitäten, die S1e vorfindet der ın die hıneın s1ie sıch.
entwirft; der Knabe zeigt eiıne vorwiegend expansıv-aggressive Dynamik gegenüber
eıner Weltrt VO  _ Wıderständen. ber die 1er gezeichnete Andersartigkeıit betriflt
nıcht mehr eigentlich das Wesen, sondern dıe Eıgenart, das Typische der Frau. Dıe
?nnerste ‚Problematik des weıblıchen Se1ins 1St nıcht VO Manne her verstehen,
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wıe Gégensa_tz der französischen Exıstenzaualıstin Sımone de Beauvoıir
ın iıhrem bekannten Buche „Le deuxieme sexe“ austührt. Man mu{fß sıch vielmehr
fragen, ob das eigentliche Problem ıcht ın dem ben SCNANNTLEN spezıfısch weıb-
lıchen Verhalten ZUr Welr lıegt, und ob ıcht „1N diesem Verhalten eın großer eıl
vielleicht der wichtigste uNseTrer Kultur seinen Ursprung hat“ (49) Es 1St eigent-lıch dıese Frage, der 1n den rel Teılen se1ınes Buches nachgeht: die Natur der
Frau (71—159), dıe Erscheinung der Frau 1—2.  9 die weıbliche Daseinstorm
3—2 Vielleicht ware . UL, WenNn der Zusammenhang mMIit dieser Frageauch 1mM Laufe der Untersuchungen, etw2a ın dem Kapıtel ber das Geheimnis der
Immanenz 2—2 un: die Mütterlichkeit —  > deutlicher ZU! Ausdruck
käme, der wenn das Ergebnis Ende des Buches noch klarer dargelegt würde.
Jedenfalls führt eiıne phänomenologische Betrachtung des pflanzlichen und tierischen
Seins der Erkenntnis, dafß dıe Scheidung der Geschlechter ıcht aus der Tatsache
der Fortpflanzung erklärt werden kann. Aus der Idee der Fortpflanzung folgt aller-
dings miıt Notwendigkeıt, dafß selbst ın der Tierwelt das Prinzıp der Dorge „als
eın echtes Dorgen für dıe tolgende Generatıon erscheinen ann (81) Exıstenzıial-
psychologische Untersuchungen (nıcht dıe zahlreichen empiırıischen Arbeiten der
Psychologie un: der Psychoanalyse) geben entscheidenden Einblick 1n die grund-legende seelısche Struktur der Frau. Der typısche Unterschied zwischen Mannn un:
Frau, auch schon zwıschen Knabe Uun!| Mädchen 1St darın sehen, dafß die beiden
Geschlechter iın einer anderen Welt leben Dıe Welt der Frau 1St die Welt des
Sorgens, ihr Daseın 1St das Sorgend-in-der-Welt-Sein (248—267), während die Welrt
des Mannes als die Welrt der Arbeit charakterisiert werden ann. Dabe1 siınd im
Konkreten naturgemäfß mancherle1 Übergänge und auch Entgleisungen möglıch.Dıesem gedankenreichen Buch des holländischen Psychologen un Philosophenmöchte INa  3 auch für den deutschen Raum manche Leser wünschen. Man ann Aaus
ıhm eine vertiefte Sıcht ıcht NUur für dıe Eıgenart des fraulıchen Se1ins, sondern

G1für das Mensdnsein überhaupt gewınnen.
Hellpach, W’ Mensch und olk der Grofßfßstadt. 80 (153 S Stuttgart 1952,

Enke 7.40 Die Probleme. denen in diesem Buche nachgeht, sınd
eiınem grofßen eıl psychologischer Art. Es kommt einmal darauf a ergründen,
Was Menschen VO Lande in dıe Großsrtadt treibt und W as ın der Großstadt aus
dem Menschen wırd (4) UÜber diese psychologischen Fragestellungen hinaus möchte

ber auch einer umfassenderen Erforschung der Grodfsstadt überhaupt aufrufen,
auch iıhrer sozı1ologıschen, biologischen, erdphysıkalıschen Sıtuation. Im 1. Teıl
(6—34 behandelt der Vert die Typık der Grofßstadtbevölkerung. Er zielt dabei
mehr auf die körperlichen Merkmale als auf die typiıschen seelıschen Unterschiede
un Eıgenschaften des Grofßstadtmenschen ab Der Grofßstädter zeıichnet sıch be1 den
meısten europäischen Völkern gegenüber der Landbevölkerung durch eiıne größereKörperlänge und längeren Schädel AaUus. Dabei hat das Land mMIt der städtischen
Oberschicht dıe hellere Farbigkeit gemeınsam. Eıne befriedigende Erklärung dıeser
widerspruchsvollen Tatsache kann jedoch ıcht gegeben werden: fehlt Eiınzel-
untersuchungen, die sıch ber genügend lange Zeıiıträume erstrecken (28) Für denGroßstädter 1St weıterhın typisch eın gesteigerter Bewegungsdrang und auch ein
erhöhtes Bewegungstempo (30) Die motorische Unruhe scheint miıt der Größe der
Stadt Der 2?. Teıl des Buches Psychophysik des Großstadtlebens
(35—66) 1St der interessanten Frage gew1ıdmet, ob die Grofßstadt einen un:'
lebensfähigen Volksschlag tormt. Zwar ann INa  -} bei dem gegenwärtigen Stand
der Forschung auch 1er noch keine siıcheren Aussagen machen. Es scheint aber, da{
städtisches lıma SOWI1e ıcht- un Bodenverhältnisse 1m negatıven Sınne wırksam
werden. Auch die chronısche Blauviolett-Trübe und Ultravi:olett-Nacht des rofß-
stadtdaseins dürften iın dıe gleiche Rıchtung weılsen. Sıe sınd vielleicht als eine
Parallele Z.U)] Lichtentzug beı Grünpflanzen aufzufassen 55) Die bedingteWachstumsbeschleunigung des Gro{fßsstädters MU:; ohl als ıne Entartungserscheinungder allgemeın beobachteten und arteigenen Entwicklungstendenzen angesehenwerden. Auf die auch bevölkerungspolitisch wichtige Frage nach einem eventuellen
ursächlichen Zusammenhang der mangelnden Fortpflanzung MIt den ZENANNTENphysika_lischen Eınwirkungen der Großstadt ann heute noch keine wissenschaflıch
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begründete ntwort gegeben werden. In dem Kapıtel ber Sozialpsychologıe und
Charakterologie des Großstädters (67—112) welst besonders aut die erhöhte
Reizbarkeıt hın, ıne Folge der sozialphysischen Zwangslage, in der der rofß-
städter leben MU: Zwar annn INa  - innerhalb des Rahmens, den das Buch sıch
SESCTZL hat, keine erschöpfende Darstellung der psychologischen, soziologischen und
auch organisatorischen Probleme9 die das moderne Großstadtleben aut-
wirtt. Der ert. ze1gt ber miıt aller Eindringlıchkeıit, da{ß eine gründliche urch-
forschung dieser Fragenkomplexe eine für Theorie und Praxıs unabweisbare Not-
wendigkeıt darstellt. Gılen

anges Ff. Die Sprache des menschlichen Antlıtzes. Eıne wissenschaftlıche
Physiognomik und iıhre praktische Verwertung 1im Leben und ın der Kunst. 4., völlıg
neubearbeıtete Aufl 80 (237 9.; Z Abb.) München 1952, Lehmann.
geb Der achtundachtzigjährige ert. legt eın reıites Lebenswerk VOT,
1ın dem wissenschaftliche FExaktheıiıt MI1t der Liebe Zur Kunst und echter Weiısheit
des Lebens verbindet. „Physiognomik“ wırd 1m eingeschränkten ınn einer Lehre
VO! Ausdruck des Gesichtes gebraucht un soll hel C „das geistige Wesen einer
Persönlichkeit enträtseln“ (17) „Erbmasse“ einerse1lts, „Erlebnisse un! mwelt“

ererseits pragen das Antlıtz. Bezüglıch der Konstitutionsforschung und der
Charakterkunde meınt der Verf., dafß „beim heutigen Stand unseIet Kenntnisse ıne
praktische Verwertung dieser Forschung 1n der physiognomischen Arbeıt ZUur Zeıt
noch unmöglıch“ se1 (18) Im Ganzen einer Ausdruckskunde könne ‚War dıe Stellung
des Kopfes, Haltung un Gang des Menschen, die Art seiner Sprache vieles £en-
baren; und auch „dıe Handschrift erschliefßt oft Eigenheiten des Menschen“ (25);
der ert. wolle jedoch seine Untersuchungen aut das menschlıche Antlıtz beschrän-
ken. Hıer se1l das eigentliche Gebiet eiıner heute mögliıchen exakten Ausdrucks-
forschung. Ausgehend VO der Untersuchung, be1ı welchen seelischen Regungen sıch
die einzelnen Gesichtsmuskeln betätigen un! welche bleibenden Formen S1e dem
Antlıtz einprägen (160), erschliefßt typische Ausdruckstormen des Gesıchtes, dıe
durch entsprechende Muskeltätigkeit gebildet wurden un: autf die auslösenden
Seelenhaltungen schließen lassen. Vor allem die Augen- un!: Mundgegend
findet der ert. physiognostisch bedeutsam. Dıie einzelnen Aussagen werden jeweıils
durch eingehende anatomische und physiologische Daten belegt und anhand VO  -

Photographien AaUus dem Leben un: VO  $ Meisterbildern der Kunst kommentiert.
Man würde natürlich heute dıe Physiognomik ıcht CN eschränken un: auch
der Konstitutionskunde w ıe der Charakterologıe un! Graphologie ein1iges mehr

uch mü{fßte dıe neUeTrTe Psychologıe manche Begriffe SECNAUCT fassen, als
dies VO  — seıten des ert. geschieht. Das kann ber dıe wiıirklıche Leıistung ın dem
VO' ert. untersuchten Bereıich nıcht schmälern. Trapp

1 M Sıebenthal, W‚ Dıe Wissenschaft VO TIraum. Ergebnisse un Probleme.
FEıne Einführung ın die allgemeınen Grundlagen. Mırt einem OrWOrt VO
Fr. Ya Gebsattel. (XVI und 523 3i Abb.) Berlin-Göttingen-Heidelberg
A9D3,; Springer. 39 .60 „Die Wissenschaft VO TIraum (Tr.) erhebt alle NUuUr

vorkommenden Phänomene des Ir. iıhrem Forschungsgegenstand“ (53) Der ert.
erstrebt eine „möglıchst umfiassende Erkenntnis des J sowoh » iıhrer selbst
wıllen“ als auch, „ Un eın möglıchst geordnetes Wıssen verfügbar machen, das
auch auf dıe therapeutische Praxıs ausgerichtet 1St (54) „ Voraussetzung einer
tragfähigen Traumlehre“ 1St eine haltbare Theorie des Unbewußften (UB)
Be1l der eingehenden Untersuchung des ın seınem Wesen un! 1n den Abwand-
lungen seines Begriftes reteriert der ert. krıitisch ber: das automatische (z
bei einer gewohnten Handlung, dıe nunmehr hne Aufmerksamkeitszuwendung
vollzogen wird); das ungewollt Getane; das persönliche (ontogenetische) das
Vorbewulßite; das kollektiv Ü  9 das schöpferisch (momentan un: der Wıillkür
nıcht verfügbare Inhalte der Tiefe, die ZU) Materıal künstlerischer Werke werden

önnen); das geistige als hypothetischer Ursprungsort des Geistes); das INELAL-

physische (pantheistisch gefärbter Seinsgrund, A4aUuS dem das Gewordene als
Schöpfung hervorquıillt). Verständnis un: Deutung des Taumes können letzt-
lıch NUur auf dem Hintergrund eines gültiıgen Menschenbildes erfolgreich se1n. Der
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Mensch steht in verantwortlicher Freiheit VOT dem transzendenten Gott; hat
den Auftrag der Selbstverwirklichung, die ımmer auch Weltverwirklichung 1sSt
(51 Für die Wıssenschaft VO| Ir. als solchem vesteht der ert. dem Experi1-
ment NUu iıne eingeschränkte Bedeutung ZU; kann die physıologıschen Zusammen-
hänge erschließen Hauptmethode ber 1sSt dıe „Phänomenologie“, nNnie der dıe
exakte Beschreibung des „Vorfindbaren“ verstanden wırd Wıchtiger als die
Kausalfrage 1m naturwissenschaftlichen ınn 1St dıe Frage nach dem Motivzusam-
menhang („genetisches Verstehen“). In vorzüglicher Weise untersucht der ert
ann Herkunft, Bedeutung und Struktur der Iraumelemente: Bıld, Sprache, Ir
I Ir. un: Tagerleben, Wılle, Assoz1atıon un Aftektivität 1im Ir. Die theo-
retische Wesenserfassung des Ir. wırd iın Form einer kritischen Darstellung der
Systeme VOon Freud, Stekel, Adler, Bjerre, Jung un!: Schultz-Hencke sSOWwl1e der
daseinsanalytıschen Schule entwickelt. Eın etztes Kapiıtel untersucht die Ver-
wendbarkeit der Iriume un: der Tr.-Analyse für die Psychotherapie. Das Werk
ist 1n der Darstellung aller bisher erarbeıiteten Ergebnisse un! in der kritischen
Auseinandersetzung miıt den sıch stellenden Problemen einzigartıg. Wo der erft.
metaphysiısche Fragen stellt, wırd spürbar, da{fß die Ontologie VO Hartmann
(der Hauptgewährsmann des ert. ist) letzte Antworten nıcht geben VermMa$S-.
SO glaubt der ert. bezügliıch der Transzendenz: „Das Andere selbst ann ıcht
mehr erkannt, sondern U noch 1m Wıdertahrnis erlebt werden“ (47) TITrapp

Leonhard, . esetze und ınn des TIräumens. Zugleıch eine Kritik der
Traumdeutung und eın Einblick 1n das Wırken des Unterbewußtseins. 2) CIW.
ufl 80 (146 5.) Stuttgart 1931 Thieme. 11.70 Die vorlıegende utfl
bezeichnet gegenüber der schon 1mM Buchtitel neben der Untersuchung der esetze

es Iräumens auch die Frage nach ıhrem 1Inn Der erf wollte damıt oftensicht-
lıch der Kritik seiner erstien Darstellung begegnen. Dıie Gesetze des Iräumens
werden ın der dem ert eigenen unbestechlichen Sachlichkeit autf Grund 4U$S-

gedehnter Beobachtungen glänzend aufgezeigt: die TIraumelemente und deren Ab-
angigkeit VO Wacherleben; zentrale und periphere Traumbilder; dıe aftektive

Auswahl Aaus dem Tageserleben; der zeıtlıche Abstand zwıschen Tageserleben und
Traum; die Bedeutung der Traumsıtuation für die Bıldtolge; das Beharren der
Grundthematik des rTraumes inmıtten der Bıldverwandlungen - w dıe
Angstträume wirk}ich_ in weitgehendem Maße rein körperlich bedingt sınd
(62; 142), könnte Frage gestellt werden. Nı gleich ausgezeıichnet WwI1ie die
nach den Gesetzen scheint die Frage nach dem ınn des TIräumens beantwortet.
Obwohl die Feststellung des Ve dafß 1m Iraum die „bildhafte Belebung dessen,
W as 1m Wachdenken vernachlässigt wurde“ vollzogen wırd un! „dafß 1im
Qnterbeyvußts_ein 1ne ständıge Arbeıt stattfindet, durch welche die Seele ach
eigenartigen (sesetzen 1n Unruhe gehalten wird“ (138), einen ausgezeichneten An-
satzpunkt für die Frage der eigentliıchen Sınndeutung abgeben könnte, lassen gerade1er die Ausführun des erft. wesentlıche Fragen unberührt. Au die VO ert.
herausgestellte Ers einung des „Vorbeiträumens“ Sagt nıichts Aaus ber hr Warum.
Ob IMNa  -} ıcht übrıgens mehr VO  3 einem „Hınträumen Zzu sprechen müßte, den
Tatbeständen hın, denen das Bewußtsein ben „vorbeisehen“ wıll? Be1 aller theo-
retischen Wertschätzung der Psychotherapie (143 kann der ert. der Bedeutung
einer echten und gekonnten Traumanalyse doch ıcht voll gerecht werden: »SUSSC-
stıve Eınflüsse“, die „therapeutisch angestrebt werden“ 4), würden gerade Gebiet
der Traumdeutung mehr als ein verantwortungsbewulßßster arztlicher Psychotherapeutablehnen. uch die Interpretation VO  - C. G. Jung 1m Ganzen dieser

vorzüglıchen Schrift enttäuschen. Dıe Archetypen können do wıirklıch nıcht
als wıe ıne zweıte Seele“ aufgefaßt werden. Trapp

Kerenyi, D Töchter der Sonne. Betrachtungen er griechische Gotth€iten:
k1 80 (189 5 Zürich, Rascher. 7.80 Dıiıe vorliegende Schrift bringt Vorträge,die der ert. auf einer Eranostagung (1943) und 1mM Zürcher Psychologischen Iub
gehalten hat Das Kap „Der Vater und König“ zeichnet die Gestalt des Helıios: das

Kap „Die Suche nach der Königın“ gilt den vier Frauengestalten Kırke (Dıe Zau-
berin), Medeıa (Die Mörderın), Hera (Dıie Hälfte), Aphrodite (Dıie Güldene) Eın
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abschließendes Kap „Finıs ınıtıum“ handelt VO Pasiphaé: DE kretische Sonnen-
tochter). Das Anlıegen des ert. ist, dıe Kunst üben, dıe Mythologie „wiıe
eıne verständlıche Sprache hören“ (67), 1er durch Herausnahme- der Götter- un!
Heroengestalten AUS der Statik des Nur-historischen Uun! Sagenhaften einer
Interpretation der Exıstenz des Menschen 1mM Kosmos beizutragen. „Mythologische
Vorgange siınd außerzeitlich, sıe sınd grundlegend un vorbildlıch für das N}
menschliche Daseın, unabhängıg VO  —; seiner jeweiligen zeıitlıchen Bedingtheit“
Die geistvollen Essays ın ihrem VO ert gewollten „freı suchenden und er-

suchenden, erzählenden un: ıcht systematisierenden Charakter“ sınd nıcht
1n allen Stücken sachlıch überzeugend, immer ber voll wertvoller Anregungen.

TraDD
ıneN \ Psychotherapiıe als Wissenschaft. Untersuchungen ber die Wıs-

senschaftsstruktur der Grundlage seelıscher Krankenbehandlung. 2’ nNne  S erganzte
und verbesserte Auftl 80 (232 5 Stuttgart 195 Klett. 11.50 Dıiıe Psycho-
therapıe I3 annn weder Natur- noch Geisteswissenscha seın Dıe
„existenzielle“ Haltung alleın gewährleistet „für die Zusammenhänge, dıe 1er 1n
Frage stehen, ine ANSCMECSSCNC Erfassung“ Anstelle „rationaler Gegenstands-
bewältigung“ musse 1n der Ps.Th der Mensch in seiınem ZanNZCH In-der-Welt-Seıin
als „das Aprior1 der angeMESSCHNCN Erfahrung seelischer Abläufe“ treten (12)
Heıdegger habe der Psychologıe eiınen „unschätzbaren Dienst erwıesen“, weıl
das Gewicht der „Urteilswahrheıit“ eingeschränkt habe (54) Der Ausgangspunkt tür
alle Erfassung VO eın 1st nach dem ert. die „stimmungsmä{fßsıge Befindlichkeit
inmıtten dieses innerweltlichen Zuhandenen“ 1im Sınne Heıdeggers (55) Fıne letzt-
11 irrationale Haltung ıSst ach dem ert. der tragende Grund des Denkens. „Dıie
Wissenschaft sollte sıch ıcht schämen, den lebendigen Urgründen hinab-
zusteigen und die Kräfte AUS der Tiete heraut hören, die auch den Mechanısmus
er ratiıonalen Urteilsbildung 1n Gang setzen Dafß die ‚Unterwelrt‘ UU einen
Platz 1m hellen Wissenschaftsraum tordert, das scheint alte, anerkannte Vorrechte

gefährden“ (43) Fuür die s.'Th. stellt sıch dıe v om ert. gemeınte „Existenz-
erhellung“ dar, daß die „ANSCMESSCNEC Erfassung NUur auf Grund der Struktur
der psychotherapeutischen Gemeinschaft Arzt-Kranker erfolgt“ (79) „Aus der CI -

lebten Gemeinschaft erhält das Wort, mi1t dem wır den jewellıgen seelis:  en Vor-
ang bezeichnen, Jjenen Klang, der die Strukturen aller Aspekte anruft“
Ps.Th annn 1Ur „pragmatische Wissenschaft“ se1n. „Wır wollen 1n der Ps.Th.
auf jeden Fall dıe Tat, und das 1St dıe kognitive wıe dıe heilende 'Tat Erfassende
un! heilende Synthese sind organısch verflochten in der lebendigen Gemeinschaft,
die Aaus den seelischen Abläutfen beıider Partner yzewoben lst. Das 1St der spezifısche
Charakter des ‚Seinsentwurfs‘ der Psychotherapie. Es 1St der angemeSSENeE Se1ns-
entwurf, und somıit als wissenschafllıch anzuerkennen“ Das vorliegende
Werk breıtet eine umrTfassende Kenntnis der einschlägıgen Lıteratur aus, die ın oft
geistvoller Schau der Zusammenhänge interpretiert wiırd. Es 1St jedoch enttäus:  end,
wıe wen1g der erf. VO  3 eiıner echten Geistmetaphysik weılß un w 1e sehr den
erkenntnistheoretischen Problemstellungen der Philosophıa perenn1s vorbeisieht.
„Metaphysisch“ und „spekulatıv“ sınd dem ert. gleichbedeutend mIt „unergiebig“
(38), „unverbindlich“ (40), „für eiıne allgemeine Verständigung unlösbar“
Zu den „unlösbaren“ (weıl „metaphysıschen“) Problemen wird auch die Frage,
„ob wırklıch Strukturgleichheiten zwıschen Inhalten des Bewußlßtseins und solchen
der gegenständliıchen Weltr &1Dt (190), gerechnet. Trapp

M., Schöpferische Gestaltung aus dem Unbewußten. Eın
analytisches Bilderbuch. Miıt einem Geleitwort VO: Schultz. 80 (45 8
32 Bilder) München 1953, Lehmann. Die Vertfasserin hat eine Neu-
rosenbehandlung 1n der Weise.durchgeführt, daß sı1e die Patıenten anhıielt, Aaus iıhrem
Erleben heraus produktiv zeichnen. Innerhalb VoO we1l Jahren entstanden
300 Bılder (Kohlezeichnungen un! farbige Pastelle). Die 372 bedeutsamsten sınd hier
veröftentlicht und kommentiert. Richtungweisend für diese Art der Therapıe WAar

die Voraussetzung, „ U unbefangenen, VO Gegenständlichen losgelösten
ständlichen Zeichnen unbewußte, der Triebsphäre entstammende Erlebnisinhalte A CO E E SEA * <——_—.
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ıne Durchsdilüpfmöglichkeit‚ einén Weg, sich überhäupt erst _éinmal be-

merkbar und schliefßlich auch verständlıch machen“, finden (10) Be1 der Aus-
wertung der Biılder sollte das Dinghafte zunächst 1m Hintergrund bleiben; „W1e War

der Zeichnerin zumute?“ (17) WTr die Leitidee der Inter retatıon. Es WAar jeweıls
„1N rein kontemplatıver Gesamtaufnahme der ustandsge ühlhafte Eindruck Cr-

tassen, den das Bıld macht, unabhängıg davon, ob Dinghaftes erkannt wird der
ıcht“ (17) S50 konnte dıe Konfliktlösung urch eine „Erlebnisanalyse“ angebahnt
werden; die Patientin wurde Aazu geführt, auf dem Wege über die Bilddeutung ıne

iıhr innerlich verschlossenes Erleben adäquat auszudrückenMöglichkeit finden,
und bewältigen. 1e Schrift o1ibt csehr wertvolle Aufschlüsse ber die neurotische
Komplexstruktur und hre analytısche Verarbeitung. Dıe Gesamtdarstellung verliert
ber dadurch VWert, daß ZUr Verteidigung der sich mıiıt echt betonten eıb-
seelischen Personeinheit des Menschen dıe üblichen Attacken die Substanzıiali-
tat der Seele geritten werden, dıe einen Seelenbegriff meıinen, der allentalls platonisch
der kartesianiısch ist, jedoch Zanz und Sar nıchts Ltun hat mi1t der substantıa 1N-
completa der klassıschen ariıstotelisch-thomistischen Philosophie. Trapp _

Jun G., Symbole der Wandlung. Analyse des Vorspiéls einer Schizo-
phrenite. 4., umgearb. utl VO „Wandlungen un: Symbole der Libido“. (XVIIL

821 ® 300 Illustrationen nach Ausw VO Jacobı) Zürich Y Rascher.
38.— Als Kommentar dem 1n den „Archives de Psychologie“ 1906 VOI-

öffentlichten dichterischen Phantasıen einer Amerikanerıin MIt dem Pseudonym
Frank Miıller, be1ı der spater ıne schizophrene Störung ausgebrochen Wal, hatte der
ert. 1912 die ufl des vorliegenden Buches veröffentlicht. Dıieses Bu: ın seiner

Aufl! der „Marksteın“ ZW1S  en Freud und dem Verf., soll NUuU ın seıner ufl
dahın überarbeıtet werden, da{fß die „Jugendsünden“ gutgemacht werden. Das
formelle Anlıegen des Buches 1St 1n dem Nachweıis gelegen, da{ß die Medizin der
Geisteswissenschaften ıcht kann Sachlich soll nachgewıesen werden, da{fß
der Libido-Begrift (gegen Freud) nicht aut das Sexuelle beschränkt werden kann,
sondern als allgemeıne psychische Grundenergıe gesehen werden mulßß; ferner, dafß
dıe Psyche des Menschen ıcht Nnur ndividuell un „personalıstisch“ verstanden WOI-

den kann, sondern 1in vielfältigen „kollektiven“ Bezogenheıten steht. Es gılt dem
auf dıe Zusammenhänge mIit seinen uel-Verf., „eIn individuelles Phantasıesyst fungsmythos (59 und dıe Archetypen deslen untersuchen“ Der Schöp

Heros (284 AA der Mutter (346 un: des Opfers (529 sınd die Hauptthemen
der Untersuchung, dıie VO!  - einem umfassenden Wıssen archäologischer, relig10nSs-
un kulturgeschichtlicher Gegebenheiten « Man kann ber de Vert. Nur be1i-
stımmen, wenn me1ınt: „CErOLtZ erheblicher Veränderungen kann INa  - ıcht behaup-
ten, daß (das Bu: ın seiner Aufl.) eın anderes Buch geworden se1l  « (XI) Es 1St
gleich geistvoll geblieben, ber auch gleich enttäuschend 1n seınem heillosen ela-
t1V1SMUS und der Unkenntnis des eigentlichen Wesens christlichen Glaubens, der
anerkennenswerten Bemühun gerade dem Christentum alle NUr mögliche Be-
wunderung zollen. „Die Lı 1do schaflt sıch das Gottesbild“ Dıiıe „legendäre
Fıgur des Judas“ (47) 1st Symbol des uralten Mythos, daß der Opferer (hier ım Ver-
rat) zugleıch auch sıch selber opfert (hıer 1m Selbstmord Eıne Stelle Aus Eusebius

(mepl &6TO0VOLLOV) wırd dahın gedeutet, da{fß „sıch auch dıe Christen der bis
1Ns 5. Jahrhundert andauernden Verehrung der aufgehenden Sonne“ beteiligten,
obwohl der ert. ausführlich die Stelle zıtlert, der gerade solchen Christen, dıe

Sonnenkult teilnehmen, vorgeworfen wird, da s1e „ihren Glauben vergessen”
(177 und Anm

se1 eın etztes Überbleibsel des Sonnenkultes Eine gleichtalls61) Der üblıche Strahlenschein H das Haupt Christıi, WwWI1E ıh
Ite Bilder zeıgen,
gänzlıch vertehlte Interpretat10n wird der Augustinusstelle (DSerm. SUDP. 120,
„procedit Christus quası SPONSUS . zuteıl: „copulavıt sıbı 1Ure matrunam“
wırd nl VO: der Kirche als Braut verstanden, sondern als „Hıerogamos mMIt der
Mutter“ (kursıv V Ref.), „ähnlich der Adonisteıer, Venus un Adonis uts
Brautlager gelegt wurden“ Irapp
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Ideen- un Literargeschichte der Scholastik
Me L’ UÜber den Zeugniswert ‚Reportatıo‘ in der Scholastik: Arch. für Kultur-

gesch. 36 (1954) 1 —a bringt eine Anzahl interessanter Eınzelnotizen ber dıe
mıiıttelalterlichen Reportationen VO] Vorlesungen und iıhren Wert, be1 Hugolinus
von Orvieto, und dıe Anzweiflung iıhres Zeugniswertes durch Johann VO  - Basel hıer
1st allerdings beachten, da{ß mittelalterliche utoren ıhnen unbequeme Sentenzen
SEIN dadurch beseitigen, dafß s1e den ınn umdeuten be1 Petrus VO  — Aquıla. Der
RKeportator kann Umständen Eıgenes einschieben. uch bei einer Ordinatıo,gewöhnlıch nach dem ode des Verfassers, können fremde Elemente der Auszüge
Au anderen Schriften sıch einschleichen. Das alles 1St r  tig. Weniger einverstanden
bın iıch miıt der allzu kritischen Schlußfolgerung von Sıe scheint mMır vıel
skeptisch. Wenn CS sıch die präzıse Fassung Sentenz handelt, 1St Vorsicht

Platze, 11194  - mu{ sıch womöglıch eın Bıld VO  3 der Tätigkeit des Reportatorsbılden. ber 1n den allermeisten Fällen, ylaube ıch, hat sıch uch iın den Keportata,zumal dann, wenn s1e verbreitet un! VO' Publikum der Sar VO Verfasser
wurden, die Substanz der Lehre erhalten. Der Fall der Ordıinatio nach

dem Tode, w 1e bei S5Cotus, 1St ebenfalls recht selten. Hat inan übrigens beı SCotus
der Aureol:ı bisher einen Fall nachgewiesen, 1n em dıe Ansıchten ın den verschie-
denen Reportata der der Ordinatıo sıch eintachhıin widersprechen? ‚Sapere ad
sobrietatem‘ ccheint M1ır auch 1er geboten. Pelster

> Ma Dıe höfische Literatur. Vorbereitung, Blüte, Ausklang (1170—1 250)(Geschichte der deutschen Literatur VO  - den Anfängen bis Zur Gegenwart, Z435 5 München 1953, Beck 18.50 Dem ert. gelang 1im Band,eın Gesamtbild des Gehaltes der Dıchtung VO /70-—=1170 entwerten (vgl Schol
28 [1953] 601 Die Aufgabe dieses Bandes WAar insofern eıchter, als der Stoft,die Epik, Lyrık, relig1öse und lehrhatte Diıchtung, 1e] mehr gesichtet 1st. Anderseits
galt CS5, die Miıtte finden zwıschen einer mehr tormalen, stofflıchen, motivgeschicht-lıchen der relıg1ös-philosophischen Betrachtung. Der ert. ann durck sorgfältigausgewählte Verzeichnung besonders der Jüngsten Literatur die eLtw2 Ehrısmann
anknüpft zeıgen, W I1e fruchtbar die Forschung der dreiı etzten Jahrzehnte W al. Er
legt WEN1SCI Gewicht auf dıe außere Vollständigkeit und vermeıdert auch, allzuvıel
Theologie, Philosophie, Weltanschauung bringen. Das VO  - Ehrismann behauptete,
VO urtius bestrittene „rıitterlıche Tugendsystem“ lehnt auch allzubekümmert 1ab Die Dichtung des staufıschen Zeıtalters 1st ıcht systematisch und
nıcht twa dem Gradualismus verpflichtet. Selbstverständlich bestehen eine feste
‚Rangordnung der Güter (summum bonum, honestum, utıle) und die Verwurzelung1m christlichen Geist. ber 1mM SlaNzZCNH 1St dıe höfische Bıldung der Zeıt nach 1ne
asthetische Bıldung MIt dem Humanen-Rıtterlichen als Miıttelpunkt. Dıie Tatsachen,dafß die Epik mMiıt Gottfried VO  3 Strafßburg un: dem Recht des Menschen, der
Entfaltung seiıner Liebe schließt, Neıdhart dıe Lyrık Walthers ablöst, dıe relig1öseDıchtung 1Ns Moralısche mündet un: die ehrhafte Poesie eine grofße AusdehnungZeWINNt, sprechen zweıtellos tür diese Auffassung und lassen den Zertall des rıt-
terlıchen Standesıideals erkennen. Anderseits scheint uns jedoch die Tiefe Woltframsnıcht genügend ergründen, auch WeNn WIr Schröders Deutungsversuch 19808
MI1t starken Einschränkungen annehmen können (vgl Schol]l 29 [1954] 151) Ahnliche
Ergänzungen könnten auch anderswo, e1m Nibelungenlied, angebracht werden.
Vor allem ber müfßte dıe Lyrik Walthers mehr ausgeschöpft werden. Der erft. be-schränkt sıch 1er allzusehr auf die Miınneanschauung und die vordergründige polı-tische und thische Deutung. Dagegen hat recht, wWenn die Spannung VO Gottund Welt, die gegebenen Fall bıs einem gewIissen Dualısmus, sıcher einemtragischen Lebensgefühl führt, betont und eiınen durchgehenden Optimismus be1 denmeisten Werken jener Zeıt zurückweist. So bahnt sıch schon ine gewIlsse Siäkuları-sıierun15 des Denkens und Fühlens A WeNn auch die christliche Grundlage SOZUSagenNnüttert 1St. Dıie Dıchter des Mittelalters sınd keine Theologen SCewesen. EınDante war nıcht ihnen. Doch wırd gewiß die Einzelforschung noch darauf auf-merksam machen, wıe weıtgehend und tief das relıg1öse Allgemeinwissen der Zeıt
WAar und die geistigen Bewegungen in der Theologie verankert Der Unter-
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cchied VOoO  3 Carıtas und InNor wırd VO Vertasser klargestellt, un: ehrt sıch,mMi1t Recht, SCHCH eiıne bewußte Übertragung der un 10 mystıica auf die Ge-schlechterliebe, etw2 bei Gottfried. Erwähnt se1 noch, da{fß dıe Symbolträchtig-elt der Zeıt herausarbeitet. In seıner Darstellung drückt die reliıg1ösen Gegeben-heiten sach- und formgerecht aus; 1Ur das „INtrovertierte Getfühlsleben des Nonnen-klosters“ 1st ıne kleine Entgleisung. Im gaNzZeCN lıegt iıne USSCWOSCHNE Dar-stellung VOT, wı1e der heutige Stand der Forschung s1ie ermöglıcht. Becher
Sılk, F Pseudo- Johannes Scottus, Adalbold oft Utrecht and the early Com-mentarıies of Boet 1USs Mediaeval and Renatissance Studies (ed. by Hunt andKlıbansky) (1954), The Warburg Institute. University of London. er-sucht hıer ın Auseinandersetzung miıt der grundlegenden Studie VO  3 Con?P>celle, Etude crit1que SUr les Commentaires de 1a Consolatıon de Boece (1X° —X V“sıecles), 1n: ArchHistDoctrLittMA 1939 VOTL allem die Autorschaft Uun! Verfas-sungszeılt des Von ıhm trüher Joh Scottus zugeschriebenen Boethius-Kommentars.Diese Zuteijlung scheint ıhm 1U 2us stiliıstischen Gründen N1cht mehr richt1g. Gegen-ber Courcelle, der ıh: dem Jahrh zuschreibt, möchte ber doch für inerühere Abfassungszeit eintreten. Entscheidend dafür 1St ıhm dıe Abhängigkeit dal-bods VoO Lüttich (T VO Ps.- Johannes. In SCHAUCFr Eınzelanalyse entwickeltS, da{fß die hochkünstlerische Reimprosa Adalbolds gerade den Stellen eiınem e1in-acheren Stil weıcht, denen Parallelen Ps.- Johannes feststellbar sınd Der Leserannn das selber Hand der beiden 1m Anhang gebotenen Texte nachprüfen. Eıneaustührliche Einleitung Aazu macht auf die wesentlıchen Stellen auftmerksam. Gewıißg1bt dıe Möglıchkeit eiıner gemeınsamen Quelle 1n der immer noch dunklen Ent-wicklungslinie der frühen Kommentare ZUr onsolatıo ber vorläufig dürten WIrohl 1n Ps.-Johannes einen Oommentar der karolingischen Epoche sehen. Damıt 1Stdie weıtere Frage nach der Beziehung ZU Kommentar des Remigı1us aufgeworfen(T 908) Wenn beide Kommentare sıch auch vieltach unterscheiden, gıbt CS dochine Reıihe gleicher Stellen. Solang eine krıtische Ausgabe un: Untersuchung desKommentars des Remigı1us uns fehlt, wırd eın sicheres Urteil! ıcht möglıch se1ın. Dennkönnen 1n Remi1g1us spater Stellen eingeschoben sen1n. verspricht uns nocheıne weıtere Untersuchung, ın die auch einen ul  9 Joh Scottus zugeschriebenenKommentar einarbeiten un: die Echtheitsgründe niher untersuchen ll Vgl dar-ber Sılvestre, Le Commentaire inedıt de Jean COot Erigene metre dulıyre 111 du ‚De consolatione Philosophıae‘ de oece RevHıstEccl (1952)44—12 Weisweller

Webb, a Giılbert Crispin, Abbot of Westmuinster: Dıiıspute of Christianwıth Heathen touching the Faıcth of Christ: Mediaeval and Renaıissance Studıies(1954) 5577 5Southern, W., St. Anselm an Gılbert Crispin, Abbot otfWestminster: eb 8sS—1 ebb bietet uns die Ausgabe der Auseiımander-
SCETZUNG eines Christen miıt eiınem Heıiden AZUuUS der Feder Gıilbert Crispins nach dereinz1ıgen bisher ekannten Hs im Brıt. Mus Add 8166 Leıider eibt die Hs nıchtden Yanzen Traktat, sondern NUr eiınen unvollständigen Text Der TIraktat 1St eine

Ergänzung der Mıiıttelalter beliebten Disputatio Judaeı CU)]l ChristianoGılberts (PL 159) Das zeıgt dıe ausgezeichnete Einführung, die uns Southerngleich anschließend 1ın seiınem weıtgespannten Artıkel ber Anselm und Gılbertschenkt. Der ENSEC Freund Anselms Vo  . Canterbury hat oftenbar nach Anselms An-kunft ın England ıne starke innere Entwicklung ım 1Inn Anselms durchgemacht.Während noch die Disputatio Judaeı CU] Christiano sehr exegetisch Orjentiert1st und die anderen trühen Abhandlungen, Ww1e die über das monastısche Leben, dasAsketische in den Vordergrund stellen, 1St die Auseinandersetzung mıiıt dem Heıden1e] mehr begrifflich und den Einflufß VO  - De incarnatione Verbi Anselms
VOraQaus. Der eue Traktat 1sSt eigentliıch Sar keine Diskussion miıt eiınem „Heıden“, daseın Gott der des Alten Bundes ISt. Seine Einwürfe das Christentum sınd Z.U;großen eıl daher uch die gleichen wıe die des Juden ın der Dıiısputatio Judaei berdie Art der Dıiısputation 1ST 1U anders mehr anselmıianısch. Der Streıit geht dieUnveränderlichkeit Gottes, wobei den Christen rgeworfen wiırd, daß s1e dagegenehlen, weıl S1e ıne Änderung des Alten Bundes in den Neuen lehren. Aus demselben
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Grund wırd uch die Menschwerdung Gottes abgelehfit. Die breifaltigkeit leugnet
nach dem „Heiden“ dıe Einheit und Einfachheit Gottes. sıeht iın Gılbert einen
der lıterarıschen Hauptireunde Anselms, wobei reılıch das „Angelernte“ seiıner Dıa-
ektik ıcht übersehen ISt. Auch be1 diesem Artıkel bringen dıe Anhänge wertvolle
Textausgaben A4aUus Crispin: den Tractatus de monastıca vita, den wiährend der ruck-
Jegung auch Dom Leclercq 1n den Studia Anselmınana 31 (1953) veröffentlichte,
ıne Abhandlung ber die rel Marıen in den Evangelıen und eine recht interessante
Predigt autf den Palmsonntag ber die Menschwerdung, wiederum 3anz iın der Art
Anselms. Beıde Artıkel sınd Iso für die Kenntnis des Einflusses Anselms sehr

Weisweilerwesentlich.
Lahderuf; M., Der Verfasser der Sentenzenabbrevıiation des Cod lat. 65

der Bibliotheque nationale ın Luxemburg: CollFranc 23 (1953) 5— 16 Glorieux
hat ın seiınem Artıkel „Les Quaestiones in epistolas Paulı“ du Ps.-Hugues de Saılınt
Vıctor (RechThAncMed |1952| 48—59 darauf hingewiesen, da{ß dıe frühe un:
wichtige Abbreviation der Sentenzenbücher des Lombarden ın der enannten Luxem-
burger Hs Anlichkeiten miıt den ps.-hugonischen Quästionen den Paulusbriefen
aufweist. Das War vorher bereits Lottin aufgefallen RechThAncMed 11940]

Außerdem hat Glorijieux festgestellt, da: dıie Abbrevıiation Ahnlichkeiten
miıt der Apologıa de verbo incarnato Ps.-Hugos aufweist. Er glaubte, da{fß die dreı
Werke VO gleichen Verfasser herrühren. geht 1U dieser Frage 1Ns einzelne nach.
Er kann einer Reihe VO  3 Beispielen zeıigen, dafß die Ahnlichkeiten tatsächlich be-
stehen. Aut der anderen Seıite ber unterscheiden sıch die reı Werke in den Lehren
auch csehr untereinander. S50 21bt dıe Abbrevıatiıon WAar dıe gleiche Erklärung ber
die Verehrung Christı w1e die Apologıa; diese 1St ber verschieden VO  > der ın den
Paulinenquästionen. In der Frage, ob Christus als Mensch ıne Person 1St, bringt
die Abbreviatıon WAar wieder mit der Apologıa dieselbe Lösung; auch diesmal 1St S1e
Von der 1n den Quästionen verschieden. Es sınd terner 1U wel zrößere Fragestel-
lungen, ın denen sıch Ahnlichkeiten zwıschen der Abbrevıation und der Apologıa Ze1-
SCH.: kommt dem ohl berechtigten u: da{fß drei verschiedene Vertasser
anzunehmen sind Im gleichen Heft der CollFranc bringt noch einen anderen
grundlegenden Artikel: Der Einfluß des mündlıchen Unterrichts auf theologısche
Werke der Frühscholastık —2 Er kann zeıgen, da{fß die Ahnlıchkeit der
Quästionen ın verschiedenen Werken wohl ıcht NU: autf spatere Bearbeitungen, SOTMN-
dern uch auf verschiedene Abschriften der gyleichen Vorlesung zurückgehen können.
Das 1St sıcher ın der Erforschung des noch nıcht genügend berücksichtigt
worden. Au A4UusS$S dem Kreıs Hugos VO St. Vıktor, VO  - dem eın Reportatum uns
ausdrücklich erhalten 1St, äßt sıch das Zut zeıgen. Ja WIr mussen 1er noch
weıter gehen und mit der Möglichkeit VO  - Mıiıtschrıiften derselben der einer spateren,
ÜAhnlichen Vorlesung rechnen, diıe auch ann noch bearbeitet wurde, wenn der Ver-
fasser dıe Vorlesung selbst spater veröffentlichte, w1e CS Hugo 1n De sacrament1s tAat.
Es ccheint 1er der Fall se1n, dafß ıcht 1Ur das spatere Eigenwerk De sacrament1s,
sondern auch die vorhergehende Vorlesung noch spater benutzt wurde. Dıie Ab-
hängigkeitsverhältnisse werden War schwieriger, ber die Ideenentwicklung wird
interessanter. Weısvweiıler

Van den Eynde, D., O.F Le Tractatus de sacrament'! altarıs aussemen
attrıbue Etienne de Bauge RechThAncMed (1952) 225—— 243 hatte bereıts
1ın den FranzStud (1950) 3 3— 55 (vgl Schol [1952] 157 f zezelgt, dafß ın dem
Eucharistietraktat, der Stephan zugeschrieben wurde (PL 172), Teıle der Werke
Hugos VO St. Vıktor un: uch der Summa sententiarum benutzt sind. Dadurch
wurde schon cehr unwahrscheinlıch, da{f Stephan der Verfasser WAarl, da dieser
bereits 1139 der 1140 estarb. Im vorliegenden Artıkel tührt seıne Forschung
weıter un vergleicht das Speculum ecclesiae Ps.-Hugos VO  —$ St Viktor und dıe
Hıstoria ecclesiastica des Petrus Comestor mit dem Traktat. Das Ergebnis 1st be-
sonders 1m eıl der Untersuchun eindeutig. Der Traktat benutzt das Speculum.
Dıiıeses 1St, wıe bereits Franz der Reterent festgestellt haben vgl Zur Eın-

S are ‚Vorlesung‘ Hugos VOoO  $ St Viktor: Melanges de Ghellinck, Gem-
bloux 1951, 548), 1n seiner Meßerklärung eine Prosabearbeitung des Demyster10 missae
VO  3 Hıldebert von Lavardın. Der Vergleich, den 1U durchführt, zeigt, da der
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Eucharistietraktat ine deutliche Weitérbea.rbeitung des Speculum isf, wenn teıl-
welse dıe Prosaformulierung des Speculum übernimmt, s1ie aber weitertührt und so
VO  j Hıldeberts Gedıiıcht noch weıter entternt. Im eıl wırd VO  3 der Vergleıich
mMit der Hıstoria scholastıca Comestors herausgearbeitet. Auı hier finden sıch deut-
ıche Anzeıchen einer Abhängigkeıt des Traktates. Vor allem scheint eine Stelle für
dıe Benutzung der Hıstoria durch den Traktat beweiskräftig se1ın. Der eıl des
betreftenden Satzes STAaAMML au der Mefßerklärung dos VO Cambra1t, der WwWOTrt-
lı Au der Hıstori1a. Daher 1St der Traktat ohl nach deren Abfassung (1169—1176)
anzusetzen. Gut zeıigt E., dafß 11124}  - der 1m Traktat noch stark en
alteren Ansıchten ıcht schr die Jahrhundertwende gehen dart.
Stephan Il von Autun (1170—1189) als Vertasser. Denn der Autor MU: ohl
Bischot SCWESCH se1ın, da die Priester ‚coadıutores nostrı‘ un: ach Mabillon
der Traktat einem Stephanus augustodunens1s der aeduensıIis handschrıiftliıch
geschrieben sel. Dogmengeschichtlich 1St dıe Untersuchung deshalb wichtig, weıl
dadurch definıtiv der Iraktat einer spateren Schrift wird un!' dıe Folgerungen, dıe
INa  - A us$ ıhm für dıe Lehre der Frühscholastık als Frühwerk (vor ZUS, hıinfäl-
lıg werden: Erstanwendung des Wortes ‚Transsubstantıiatıo‘ (vgl noch de hel-
lan DictThCath Frühgebrauch des Begriffes ‚mater1a sacrament!‘, der
eucharıstischen Trilogıe (sacramentum9SacC ICS, ICS tantum) und
mancher lıturgischer Gebräuche. Weisweiler

Harıng, M) S.A. Latın Dialogus the Doctrine of Giılbert of
Poıitıiers: Mediaeval Studies (1953) 24 353— 2080 Dom Leclercq hatte in der
Stadtbibl. VvVon Cambrali, Cod 259 (saec. 19A eine Unterhaltung des Mönches
Everardus un!: des „Atheners“ Ratıus MmMIt wel Brieten ber Gılberts Lehren gefun-
den (vgl Schol 28 11953 ] 4/4 f} Mıt einer kurzen Einführung el  g1] s1e hıer '  O  anz
heraus und verspricht eine eingehendere Darlegung ihres Inhaltes. Dıie Edition be-
stätigt dıe Wiıchtigkeit des Dıalogs f\.lf die Erkenntnis der immer noch dunklen
Lehre Gılberts. Er STamMMLT Aaus den Jahren 1—11 da Cölestin 111 als reg1e-
render Papst SENANNT wiırd. Wır haben Iso eine Deutung Gilbertschen Denkens noch
Aaus dem a  e und WAar ftenbar VO einem Gıiılbertschüler der doch VOo  -
einem frühen Gilbertanhänger. Der Athener Ratıus 1sSt siıcher e1in!:  e  e fiktive Person tür
den VO: ıhm Ve:  en griechischen Kritizısmus: ber vielleicht 1St auch der Mönch
Everardus, den tür einen Zısterzienser hält, als Vertreter bernardıschen Denkens
ine erfundene Persönlichkeit. Denn bedart noch weıterer Untersuchung, ob eın
Zısterzienser‘ Gılbert „doctorem nostrum“” eintachhın nennen konnte. Bernard Wll'd
VO ıhm War genannt: beatus, CU1USs laus ubique Praeconatur de theologıa

ber hat ohl recht, WENN meınt, da{ der Dialog autf iıne Ver-
teidıigung Gılberts hinauslaute: He (Everardus 0€s raıse V1gOorous objections
SOINC poınts ot doctrine but only en! by acknowled ing his detfeat ber
das 1St eine Nebenfrage gegenüber der tatsädxlidx_en Eın ührung ın Gılberts Lehre
Der Vertasser kennt übrigens die Logıca des Arıstoteles und die Sophistıicı
elenchı der NOVAa. Er zıtlert Aristoteles fter. Von Plato NUr den Tımäus:
Porphyrıius 1St einmal r'wa Im gleichen bringt och eine Studie ZU)

Gilbertgegner Clarenbaldus: hitherto unknown Commentary Boethius’ de
Hebdomadıibus wrıtten by Clarenbaldus of Arras 12—4221). In Co 142 der Biıbl.
VO St. Omer findet sıch eine VO  - Jansen übersehene Überlieferung des Kommentars
des Clarenbaldus Boethius’ De Trinıtate miıt einem Prolog, den auch 1er VeTlt-

öftentlicht (212 E3 Aus ıhm ergibt sıch, da{f der Traktat zwiıschen 1160 und 1170 VelI-
taßt wurde. Anschließend steht eın Kommentar De hebdomadıbus, VO yleichen
Schreiber un auch VO cselben Verfasser, wıe die Bezugnahmen aut den vorher-
gehenden Traktat, dieselbe Art der Erklärungsmethode und die Anführung derselben
Auctoritates bele Es tehlen NUr die kämpferischen Hınweise auf Gılbert. Das 1St
ohl A4UuS$S dem e11: des zweıten Kommentars erklären, dessen Inhalt ja eın
nıcht umkämpfter 1St. Am Schlufß hat noch die Varıanten der Hs Aaus St' Omer
ZU)] Trinitätskommentar der FEdition V OIl Jansen beigefügt Iso ein wertvoller
Beıtrag. Mırt der Überlieferung des Trinitätskommentars VO  3 St. Omer beschäf-
tigt sich auch Vaupel, Clarenbaldus VO  3 Arras und Walter VO  3 Mortagne:
KirchGesch 65 (1953/54) 129—138. veröftentlicht ebentalls den bisher noch
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ıcht edierten Prolog un zieht daraus für die Abfassungszeit Ühnliche FolgerungenwI1e (C 1160, vielleicht noch spater) Beide halten den Biıschof VO  3 Laon,
der Clarenbaldus berief, für Walter VO  } Mortagne (1155—1173). Wiährend ber

1n dem „gelıebten Freund d0“‚ dem der Kommentar zugesandt wurde, sıcher
Odo VvVon UVurscamp sıeht, häalt das War für möglıch; ber eın tester Beweıs
tehle noch In Frage komme auch Odo VO Dıiola, ein Mag Odo 1n eiınem Brief des
Johann VO  —3 Salısbury der der Parıser Kanzler Odo Von d 11 Am Schlufß
bringt auch ıne wenn auch kürzere Liste der VO der Edition Jansens verschie-
denen Lesarten 1n St. Omer, die sıch auf die wesentlıchen Unterschiede beschränkt.

Weısweiler

Brady, Ia O.F Iwo Sources of the Summa de homine of Saınt Albert the
Great: RechThAncM: (1953) 222—27/1 Es oibt weni1gstens Abhandlungendes Jahrhunderts De potent1sSs anımae. Eıne in Cod Vat. Ottob 1814 107  20'
Uun:! anderen Hss Sicut dıicıt Damascenus impossı1ıbile est alıqua, Expl traCc-

de potenc11s anıme secundum fratrem Albertum. Vgl sS1e Neue phılo-sophische Schriften Alberts des Großen Ph Jb (1922) 161—168 Eıne zweıte 1St
den Thomasschriften gedruckt: Ut adıutoriıum hominı collatum. Vgl Zur For-

schung nach den echten Schriften des hl. Thomas VO  3 Aquın: PhJb (1923) 47 bis
45 Trotz dem Einspruch Von Grabmann, Dıie Werke des Thomas VO  - Aquın,Aufl., 403, der sıch auf das Fehlen 1n den alten Katalogen beruft, halte ıch die
Schrift für wahrscheinlich echt. Der Autfsatz VO Bourke, The Pseudo-Thomiuistic
De potent11s anımae: St. Louıis Unır. Studies 39—597 1St mMır ıcht zugänglıch.FEın der besser Wwel zusammengehörige Traktate De commun1ı De quiınquepotent11s anımae werden 1er VO  — nach Hss ZU erstenmal herausgegeben und
untersucht, eine cehr dankenswerte Arbeıt. Wıe die 'Tıtel schon besagen, sınd der
allgemeine Sınn, Eınbildungskraft, Phantasıe, Schätzungsvermögen, Gedächtnis und
Rückerinnerung Gegenstand des Traktates. Dıie Form 1St jene einer Abhandlung, ber
mIiIt Anklängen die Form der Quaestiones. 111 nachweisen, da{fß dıe Abhand-
lung Albert gehört un dafß sıie vVvon ıhm ın der Summa de homine vieltach benutzt
wurde. Hıer waren ausführliche Parallelstellen Platz SCWESCNH, dıe jedentallsvichtiger sınd als die Zıtationen bei dem spaten Vorıillon. Ebenso hätte INan fur dıe
Priorität De homine, dıe ohl richtig 1St, gern mehr Beweise durch Text-
vergleichung gesehen. Darın 1sSt die Arbeıt noch ergänzungsbedürftig. Zu begrüßen 1Stder ausgiebige Apparat der Varıanten; 1st eın u Hıltsmittel ZUr Beurteijlungder einzelnen Hss Was die Chronologie der Schriften Alberts angeht, 1sSt noch [1aM-ches reichlich konjekturiert. Der Begınn der Parıser Lehrzeit 1240 1St unmöglıch,schon deshalb, weıl TIhomas 1244 Albert nach Köln geschickt wurde. Albert hat
VO  3 1233 bıs 1244 1n verschiedenen deutschen Kon_veqten gelehrt. Damals ohl 1Sstder TIraktat entstanden. Dıie Summa de creaturI1s, W I1e SIC spater SENANNLT wurde, MU:|
zur Zeıt des Parıser Aufenthalts 12  Bn ] verfafßrt se1in. Meıne rühere Me1-
» S1C se1 Aaus Quaestiones dısputatae entstanden, möchte ıch heute bedeutendeinschränken. Es werden ohl]l ein1ıge solcher Quästionen iın die Summen hinein-gearbeitet se1n. Albert die entenzen als Baccalarıus der Magıster erklärt hat,wıssen WIr ıcht. Dıe Unterscheidung zwıschen Vorlesung Uun! endgültiger Redaktion,die auch Doucet macht, 1St berechtigt. Allzuweit dürfen sıie be1i der ArbeıitskraftAlberts nıcht auseiınander lıegen. Wıe weıt sıe Z1INS, 1St unbekannt. Unterdessenkönnen WIr uns freuen, dafß durch die Ausgabe VOo  —3 eın Werk vielleicht Aaus derFrühzeit zugänglıch gemacht 1St. Möge ZUr besseren Erkenntnis Alberts beitragen.

Pelster

Sertillanges, ( Der h] Thomas VO Aquın. Übersetzung un Nachwort
VO Grosche. ufl k1 80 (720 5.) Öln 1954, Hegner. D d Dasgrundlegende Werk des hochangesehenen, tief und unıversal denkenden französi-Domuinikaners (1863—1948) 1St auch 1n Deutschland csechr geschätzt,bei den Fachgelehrten, bei Theologen und sehr vielen, die Interesse haben Philo-sophie un: thomistischer Philosophie. Der erf kennt die Gedankenwelt des hlThomas Uun! hat seın Weltrtbild systematiısch, zuverlässıg un: ansprechend dargestellt.Das geistvolle But: bedarf keiner Empfehlung. Seine beste Empfehlung 1sSt dıe
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gyrofße Wırkung, die seit seiınem erstmalıgen Erscheinen ın deutscher Sprache (1928)ausgeübt, und die hohe Verehrung, die gefunden hat. Die deutsche Übersetzungbleibt Präizısıon und Schönheit der Sprache nıcht hınter der französischen Uraus-
gabe zurück. Dem Verlag gebührt ank dafür, da{fß dieses wichtige Werk uns
wıederum zugänglıch gemacht hat kennzeichnet ın seiner „Zusammenfassung —Die Zukunft des Thomismus“ den vorwarts strebenden Geist des hl Thomas und die
Forderung der Gegenwart: „Der Thomas der Sentenzen 1St ıcht der IThomas der
Summa theologica. Gewiß geht der iıne AUS dem andern hervor, ber S1e siınd nicht
iıdentisch. Und da csollte Thomas, Wenn sıeben Jahrhunderte gelebt hätte MmMIiIt
seiner Fruchtbarkeit des e1listes heute 1Ur immer wieder sıch selbst wıederholen?
Er, der viel VO Arıstoteles und Plato, VO  3 Averroes, VO  — Avıcenna, VO  -
Albert dem Gro(ßfßen, VO  - allen andern übernommen hat das Denken 1sSt immer
eiıne Zusammenarbeit vieler sollte Descartes, Leıibniz, Kant,Spinoza un: ZWanzıg andern vorübergehen, hne VO ihnen ber-
nehmen? Wer das annehmen wollte, der tate Thomas selbst bıtter unrecht“

weılst auf das Wort der Päpste hın, die Nn, da{ß die thomistische „Zusammen-
schau“ „durch dıe iıhr eıgene Anverwandlungskraft, durch die Festigkeit ihrer Grund-
lagen un: durch die Fühler, die s1e nach allen Rıchtungen hın ausstreckt“, die eıster

sammeln vermöge Die thomuistische Philosophie 1st lebendige Philosophie.Ihre Anverwandlungskraft mufß, zuma| se1it Kant un: Hegel, VOTr allem 1n die Tiefe,rückwaärts gehen. Sıe WIr! 1n ihrem eigenen Fundament in dem, W as davon schon
fien lıegt zulmnnerst in ıhrem etzten Begrifl, dem des Seienden, tiefere Gründe
un innere Zusammenhänge sehen, zumal wenn S1e verschmäht, auch die
Wege studieren, dıe VO  - Joh Duns Skotus bereıts angebahnt sınd, die annn spaterbei Kant 1n seiıner Lehre VO der Gegenstandskonstitution Uun! 1n Hegels Dıalektik
eine wesentliıch andere Rıchtung SC haben R mussen um Thomismus
eiINE CeuUC Dımens:on hinzugewinnen, nıcht bloß seine eıgene Dımens:on verlängern.Wır mussen ıh: Sanz wıeder auinehmen und ın seiner eıgenen Wesenheit, ber auf
ANnNsere Kosten er herstellen“ Wır sınd Miıtarbeiter einer allgemeinenLehre, die keinen „einzelnen Geıist, sondern NUu dıe Wahrheit wıderspıegelt, insoferns1e dem Menschen rreichbar 1St  C Nın

Hayen, A., . Saınt Thomas d’Aquin la VI1e de l’Eglise. 80 105 5Löwen 1952, Publications Universitaires. Fr. A am Deutsche Übersetzung VO
Scherer dem Tıtel Thomas VO  j Aquın gyestern un: heute. 80 (144 sFrankfurt/Main 1953, Knecht. 4.80 111 die Philosophie des hl. TIThomas

ın den Lebensstrom des christlichen Denkens hineinstellen, weıl S1e NUur AaUus ihm Sanzverstehen 1St. Er geht VO der Lehre des hl. Bernhard VO  3 den vier Stufen der
Liebe AUS, der dritten Stute Gott seiner selbst wıllen lıeben entspricht der
Neu-Augustinismus des Jahrh., der vierten Stute auch sıch selbst NUur
Gottes wiıllen lıeben der Thomismus. Scherer tormuliert darum ın einem pA E
Satz Z.U) Text H.s „Um ein besserer Theologe der Liebe Gottes werden, hat
sıch der hl Thomas für Arıstoteles entschieden“ (72), eben weıl die Theologieihrer Vollendung einer Philosophie der geschaffenen Natur bedarf, dıe ıcht 1im An-
schluß Platon bzw. Plotin, sondern 1Ur 1m Anschlufß Aristoteles aufgebautwerden konnte. Genau C}  9 hat Iso Thomas „nıcht zwıschen Plato un Arı-
stoteles gewählt, sondern zwıschen wel Auffassungen VO'  — Theolo 1e, wobe1l die eine
MmMIiIt Hılte Platos meın Suchen nach Gott erzählt, während die CTE mit Hılfe des
Arıstoteles Aaus der Schrift lernt, W as der Mensch VO  3 der Wahrheit verstehen
kann  c (60 bzw. 59) Dadurch hat Thomas auch Augustinus mehr die TIreue bewahrt
als selbst die eifrıgsten Verfechter des Augustinismus; hat seiner Zeıt „das
SAgch können, W as Augustinus » wollte, ber selbst ıcht Sasch konnte“ (69 bzw.
68), indem der „intent10 auctorIis profundiıus scrutanda“ nachging (De spır.ad 8 Ebenso treilich, bemerkt treffend, „hat Thomas das ıcht können,
Was selbst hatte wollen“ un: will, daß WIr heute sagen“,.Darum 1st NnmoO  pA lıch, „IThomas wirklich treu se1ın, wenn INa  - eiım Buchstaben
seiner Schriften ste enbleibt“ Der deutschen Ausgabe sınd wWwel Artıkel
VO Gılson, auf die sıch beruft, ın Übersetzung beigegeben. Der han-
delt ber Maımonides un die Philosophie des Exodus Un! zeigt dıie Bedeutung des
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Maımonides tür das Werden der Metaphysık des Seins beı Thomas, der andere ent-

hält csehr beachtenswerte Reflexionen ber die historisch-kritische Erforschung und
die Zukunft der Scholastik; ze1igt, WwW1e gerade der Dienst an der Theologıe die
scholastische Philosophie befruchtet hat; arum werden auch „die wahren scholastı-

de V rıesschen Philosophen ımmer Theologen seın  «“

Ross1, F Discordanza Concordanza Tomuista? Articuli quıbus frater
Thomas melıus dixıt ın Summa Q UAIN ın Scriptis: DivThom(Pı) (1953) 410 bıs
418 bringt einıge Erganzungen un!: Korrekturen der hier 28 | 1953 |
478 besprochenen Ausgabe Gauthıiers der Articuli, 1n quibus trater Thomas melıus
in Summa QUaIn 1in SCr1pt1s. eın Hauptanlıegen 1St, da{fß in den meisten Hss und be-

ä

sonders ın dem VO ıhm bevorzugten u Co: der Pariser Nationalbibl.
dıe Konkordanz ‚Pertransıbunt plurımı‘ ufs CeENSSTE MmMiıt den Articulı verbunden 1St,
1n hne jede Unterscheidung. Er insıstiert auch darauf, daß die Hss P, (Kloster-
neuburg 322) und (Parıs Mazarıne 830) noch A4US dem Jahrhundert 1l,

würde das Zeugni1s für melıus alıter ın Cod Brugge 491 1312 stark
erschüttert. Nur die eiıne der andere Bemerkung. Der ert. neigt csechr dazu, dıe
Konkordanz ‚Pertransıbunt plurımı“ als echtes Werk Von Thomas anzusehen. Das 1St
erfreulich; se1ıt fast Jahren ıch alleın als Ruter auf weıter Flur für dıe Echt-
heıt eın. Wenn ber annehmen ollte, WwI1ie Ees scheint, ‚Pertransıbunt‘ und die
Artıiculı hätten den gleichen Verfasser, ware dies eın Irrtum. Dıiıe Artıkel siınd 1n —A E A E CCC PhAAAAAA
England entstanden. Eın untrügliches Zeıichen daftür 1St das ımmer wiederkehrende
1n pede' für ‚ın solutione‘ der ‚ın positione‘, das sıch NUur 1n englıschen der Aaus

England stammenden Werken indet Ferner hat der wenig beachtete Cod
11 der Kathedrale Durham (saec. 13/14), der einen sehr Text bietet,

ebenso Ww1€e Cod 303 des Ca1us College Cambridge NUur dıe Artikel hne
‚Pertransıbunt“. Höchst wahrscheinlich STLAMMET die Hs Durham A4US Oxtord, dıe
Benediktiner der Kathedrale Durham schon VOTLT 1289 studıerten und bald auch eın
Kolleg errichteten. Der Oxtorder Ursprung wird auch durch dıe Tatsache empfohlen,
da{iß Thomas VO  —3 Sutton dıe Artikel ın seiner Konkordanz ‚Veritatıs sobrietatıs‘
ausgiebig benutzte. Diıe Verbindung beider Schriften 1n verschıedenen festländiıschen
Hss erklärt sıch völlıg ungezWUNsSCH us dem verwandten Inhalt. Wenn beid
Stücke als eın Werk behandelt, 1St dıes ıcht gerade eın Zeıichen besonderer Sorg-
falt. 1st zuzustiımmen, wenn die Varıante ‚melıus scr1psit‘ ‚alıter dıxıt“, dıe
auch hat, vorzieht. der Verfasser Dominikaner 1sSt der nıcht, aflt sıch VeOer-

Pelsteru  > ber mehr ohl nıcht.

Frıes, A., Eıne Marienpredigt des Bartholomaeus VO Bologna OFM
FranzStud (1953) 385—400 Nach Ross1, der dıe handschriftliche Über-
lieferung der Expositio P salutatiıone angelıca des hl Thomas untersucht hat,
steht iın Hss als Eınschub ine weıtere Marienpredigt. Mandonnet, Destrez, Synave
<sahen dieselbe als echt A während umal Rossı autf Grund innerer Kriterien s1e als
unecht verwart. nımmt ın dieser sehr sorgfältigen und gründlıchen Untersuchung
die Frage wıeder auf. Er ze1igt, da dıe für dıe Echrheıit angeführten Gründe wen1g
stichhaltig SIN  9 daß anderseıts manche Ausdrücke, w1e ‚domiına nostra‘, un: die
Formgebung Thomas sprechen. Er geht weiıter: In Inhalt, Wortwahl und
Formgebung besteht eiıne solche Ahnlıchkeit mit den Predigten des Bartholomaeus
VONMN Bologna, da{f INan s1€e iıhm MITt gröfßter Wahrscheinlichkeit zuschreiben MU:
halte dıese Zuteilung für durchaus berechtigt. Da die Predigt ın Parıs gehalten
wurde Sagl das Vorkommen innerhalb VO Parıser Predigten Fa
daß uch die handschrıiftlıch mi1t ıhm verbundene Exposit10 des Ave Marıa VO Tho-
iNas ın die Zeıt 1270 $alle Dıe Predigt 1St VO  3 Rossı herausgegeben 1in
DiıvThom(Pi) (1931) 476—4 79 Pelster

Meıer, U Dıe Skotusausgabe des Johannes Reinbold VO  3 Zıierenberg: Scrip-
torıum (1953) 890— 11 In den Bibliotheken des Balliol- und Merton-College
1ın Oxford findet sıch eiıne tast vollständige Sammlung der Hss VO  j Duns SCcotus,
geschrieben VO der Hand des Johannes Reynboldus de Monte Ornato. Alleın diese
Tatsache 1St schon der Beachtung wWert und ädt z niherem Studium e1in. M., der
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durch seine Arbeıten ber deutsche Spätscholastik bestens bekannt ist, hat diese
Aufgabe NnternommMmen. Er z1ibt ZUEeTST 1nNe SCHAaUC Beschreibung der 17 Hss, davon
15 mM1t Werken des Scotus, die alle die Sıgnatur Reynbolds tragen eine, Cod 552
der Vatıcana, 1St nach Kom verschlagen. Dafß auch sie 1n Oxford geschrieben wurde,
ergab sıch mır A4UuS$S einer Randnotiz ın englıscher Hand 29v& Thynkon:
Possıt ecıam pon1 de LOTLO quıiditatıvo. Leider 1St eın diebischer Inıtialenlieb-
haber durch die Oxtorder Bibliotheken un!‘ hat manche Inıtiale AaUus-

geschnıtten. geht alsdann den Lebensschicksalen dieses braven hessischen Schrei-
ers nach, der nach Oxtord übersiedelte. Pelzer hat nachgewlesen, dafß der Mons
TNAatus das Städtchen Zierenberg Hessen 1St. fand, da{ß Reynbold 1430
in Erturt immatrikuliert wurde Uun! nach den eigenen Datıierungen ın Oxtord
wen1gstens VO  3 1451 bıs 1465 Feder un e1ist dem sorgfältigen Abschreiben der
Werke des Scotus wıdmete. stellt auch die Frage  &S nach den Auftraggebern und
Gebern der Hss 4A1l die Kollegıen. Bände wurden Ballıol College durch den be-
kannten Bischot und Bücherliebhaber Wılhelm Gray, Bıschot Von Ely (1454-—1478),
geschenkt. Als Auftraggeber VON Mertonbänden wırd Rıchard Scardeburgh (Scar-
borough) un als Schenker derselben Merton College Thomas Bloxham SCENANNEL.

konnte ber Scarborough nıchts Näheres ertahren. Powicke, The Medieval
Books of Merton College, Oxford 1931, K hat ıne Reihe VO  3 Notıizen ber
diesen unruhıgen Mann, der 1n London, Lombardstreet geboren, 1452 Fellow
VON Merton College wurde un 1466 Doktor der Theologıe; starb wahrscheinlich
1487. Der Arzt Thomas Bloxham (7 schenkte dem Merton College dıe Codices
980—991 der Liste Powickes, S a. 0V 210—212 Die wichtigste rage, die
stellt, 1STt jene nach der Bedeutung der Hss für die schwierige Textgestaltung bei
den Werken des SCOtus. Au Junge Hss können auf einen csehr alten Text zurück-
gehen. Be1 der VO  — Reinbold angewandten Sorgfalt 1St N durchaus möglıch, da{fß

einen u Text als Grundlage suchte, W as zumal in Oxford möglıch WAaFr.

möchte, da{fß Cod Vat. 882 dem Cod New College 113 und 114 entnommen se1
der wen1gstens dafß beide AUuS der gleichen Vorlage STAMMCN; denn Vat. 882 hat
tür ebenso wı1e New College 113 das Explicıt TU scr1ıptum lıbrorum
Sententiarum editum (doctissimo) Fratre Joanne Duns OLF Es 1sSt 1es ohl
zweifelhaft; da nach meınen Notizen 2Uus$s verschiedene Varıanten sıch finden

1el1 wichtiger 1St eine andere Frage, mit der sıch dıe Herausgeber des der
Ordıinatıo ohl auseinandersetzen werden. macht darauf aufmerksam, da{fß
Vat 882 NUu das Bu hat dıe Randbemerkungen 1n den Noten Vacat,
Extra ın lıbro Duns, nO 1ın lıbro Duns mehrfach ıcht miıt dem der Ausgabe
grunde gelegten Cod Assısı 137 übereinstimmt un! hıe un! da eın Plus hat. Au
C1NC ere Bemerkung dürfte Eindruck machen. hat 1m ersten Bu Duns
der Scotus, 1mM drıtten Buch oft Joannes. Woher dieser Wechsel beı gleichem
Redaktor? Vat. 882 hat U: auch im ersten Bu 1bweichend VO de Joannıs.
Hıer ste1gt dıe Vermutung auf, dafß Skotus, der ın englıschen Franziskanerkreisen
ursprünglich frater Joannes Wafl, späater Z.U] Unterschied VOo anderen Johannes, Duns
der LDouus und auf dem Festland SCotus genannt wurde; da Iso mehrere Redak-

tätiıg Al Vıdeant expertl. Zur Liste der Codices mIit dem ersten Buch
des Oxonıiense ware  > Coi lat. der Münchener Staatsbibl. (Tegernsee) (membr.

24,5 [2 col.] S416C. ın.) hinzuzufügen, den 1e Herausgeber
scheinend übersehen haben Er hat vıele S  5 ‚9 addıtio, lıa lıttera, Magn
ıttera und auch verschiedene Autoren, W 1€e Guarra, Henricus Gand., Egidius, ode-

usS, 11N4as. Er STAammt£ vermutliıch aus Frankreich, ebenso w1e Cod der
gleichen Bibliothek mit dem Quodlıbet, das 1311 ın Parıs geschrıeben wurde.
Zum Schlufß ıne Korrektur meınerseılts. hatte ftür Cod Fol 69 der Kathedrale
Worcester MIt der wichtigen Datierung der Parıser Reportata anzunehmen, d211
diese Hs dıe unmittelbar 1n der Schule geschrıebenen Reportata enthielte, daran
habe ıch n1e gedacht als spatestes Datum 1310 aAaNSCSETZL. Das Ar sıch vielleicht
ıcht autrechterhalten. Wıe Maıer nachgewiesen hat, 1St der Cancellarıus ın den
Notabilıa Cancelları: Francıscus Caracciolı, der 1309 bıs 1316 Parıser Kanzler
WAar. Ferner ware  . A.G. Little, Oxtord Theology and Theologıians 306 der
Nachtrag in Cod Quarto der Bibliıothek Worcester 54".  56" der
Reportata in Cod Fol 69 Worcester VO  »3 anderer Hand Dıie Expliciunt questi1ones
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4° tratrıs Johannıs, SUNT de residuo lıbrı, prıma est Utrum beatı videant
dampnatorum welst deutlıch aut Fol 69 hın, diese Fragen tehlen. Die

Hand se1 reiliıch dieselbe wıe jene des Inhaltsverzeichnisses. hatte mir notliert:
Dieselbe Hand w 1e 1m Quatern des Karmelıiters 1n Cod Quarto 99 Worcester, ber
andere Tıiınte, verblichen. Von einem 1e! spateren Eınschub, w1e möchte, ann
daher ıcht dıe ede se1n. Inhaltliıch gehört 99 notwendig 1n die Zeıt sehr bald
nach 1303/4, WwIe Little gezeigt hat. Falls dıe Notabilıia ın Fol gleicher Zeıt
Ww1e die Reportata geschrieben sınd leider fehlt eine Untersuchung der Hände

mussen WIr die Datierung ber 1310 hinaufrücken. Für eine Datierung in
das spate Jahrhundert, W1e möchte, fehlt jedes Anzeıchen. Die Zeugniskraftder Hs tür die Datierung der Reportata bleibt unerschüttert. Pelster

Buch der göttlichen Tröstung un: VO dem edlen Men-
schen (Lıber „Benedictus“). Neu herausg. V, Quıint (Kleine Texte tür Vor-
lesungen un: Übungen, 55) 80 (XAX und 143 Berlın LD Le de Gruyter. Dıe
Neuausgabe des Buches der göttlichen Tröstung mıt der Predigt VO  - dem edlenMenschen 1n Lietzmanns Kleinen Texten bereitet auf dıe bevorstehende krıitische
Ausgabe den Deutschen Werken Meıster Eckharts VOT und trıtt die Stelleder bısherigen Ausgaben Pteifters und Strauchs, die damıir ıhren Wert verlıerenebenso WATS dıe darauf beruhenden Übersetzungen. In Aden Vorbemerkungen (IXbıs XX) berichtet der Herausgeber ber die Grundsätze der textkritischen Edıtionaut Grund der Handschriftenfunde, ber Echtheits- und Datierungsfragenun: die Grundsätze der Textkonstituierung. Der 'Text des ‚Lıber Benedictus‘ (3—63wırd ıIn normalısıertem Mıttelhochdeutsch geboten, WIe P sıch auch für die zrofßeAusgabe der deutschen Predigten Eckharts als eINZIS mögliıchen Weg erwıesen hat.Die Bıbelzitate werden Jjeweıls dem Text nach der Vulgata angeführt, Ortfinden sıch auch 1n Auswahl die Varıanten. Besonders hervorzuheben 15t deryvebotene Kommentar (83—124); 1er finden siıch zahlreiche Parallelstellen AUuSs denübrıgen Werken Eckharts, gelegentlıche Interpretationen, VOT allem ber die eNTt-sprechenden Artıikel AaUus der ‚Rechtfertigungsschrift‘ nach Thery, Auszüge AUS der‚Consolatıo theologiae‘ des Johannes VOoO  3 Dambach und die verıfızierten ‚Meıster-zıtate‘. In gleicher Weıse 1St die Predigt ‚VvVon dem edelen Menschen‘ ediert (Text6/—80, Kommentar: 125—142), eın Text, der sıch 1n den Handschriften unmittel-bar anschließt und auf den eine Verweisung ım Buch der göttlıchen Tröstung 44,Bezug nımmt. Der theologische Gehalr der beiden Sanz sıcher echten EckhartischenSchriften ann ıcht unterschätzt werden: die zahlreichen (15) Artıkel der echt-fertigungsschrift weısen ZUur Genüge auf die Schwierigkeit der Gedankengänge hın,deren zuverlässıger Text 1er ZU) erstenmal geboten wırd. Fısc

Steinbüchel, Th., Mensch und Gott in Frömmigkeıt und Ethos der eut-schen Mystık. (255 ® Düsseldort 1952, Patmos. 13.80 Die Vor-lesungen, die A4UuS$S dem Nachlaß herausgegeben wurden, bieten eıne klare, ın lebendigerSprache vertaßte Darstellung der Lehre VO  — der Frömmigkeit 1m usammenhang
eiınem dialek-der theologischen Gedankenwelt Meıster Eckharts. Dıes geschieht ıntischen Verfahren, das VO  - den Eınzelheıiten um Verständnis des einheitlichenGanzen fortschreitet. Charakteristische Stellen aus den lateinischen und deutschenWerken werden ın feinsinniger Weıse entfaltet. Baaders Bericht un! Hegels Urteil(48 geben Anlaß ZuUu eıiner Gegenüberstellung VO Eckhart und Hegel, wobel dieBerührungspunkte, das Gemennsame und die wesentlıchen Unterschiede der beidenWelten, der scholastısch-mystischen un der des deutschen Idealismus, herausgestelltwerden. Damırt eröftnet sıch zugleich eın Blick ber das Weıterleben diıeser (Ge-danken ZuUuUr Seinsproblematik bis in dıe gegenwärtige Sıtuation (107 Entschei-dend bleibt dabei dıe Wertung der analogıa entis (114 Grundlage der Dar-legungen bildert die eue Ausgabe der lateinıschen un deutschen Werke MeisterEckharts. Die Interpretation un Wertung ann sıch auf die ‚Rechtfertigungsschrift‘berufen. Zu vıel Bedeutung wırd ein1gen ‚Traktaten‘ der Pfeifferschen Ausgabe bei-

(210 Nıcht völlıg befriedigend wırken VE iıhrer Kürze die Aus:führungen ber die Gnade un Sünde (223 8 250 Auf Belege un Einzel-nachweise 1St dem posthumen Charakter der Ausgabe entsprechend verzichtet.
Fıscher
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